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Das voraus

Das Thema fragt sehr zielsicher nach einer
gewissen Funktion jenes Phänomens, das wir
Bewegung nennen.

Doch genau das ist wohl eine höchst fragwür-
dige wie auch letztlich abträgliche Verkürzung –
die wir zumindest heute so nicht praktizieren
wollen. Vergleichbar wäre es, wollten wir die
Musik nur darauf hin betrachten, was sie für die
Stabilisierung oder Motivierung des Menschen
erbrächte. Nicht die Fragestellung selbst ist un-
erlaubt, nein, unser Denken reduziert sich und
damit die notwendige Gesamtsicht des behin-
derten Menschen in dessen Komplexität wie
auch die Bewegung in ihrer umfassenden Be-
deutung für den Menschen selbst.

Solche Reduzierungen erleben Betroffene –
konkret behinderte, langfristig kranke oder alte
und gebrechlich gewordene Menschen – im Zu-
sammenhang mit Heil- und Sonderpädagogik
schier ständig; doch auch ihre Helfer, Thera-
peuten wie Begleiter liefern sich diesem Schick-
sal all zu schnell aus, praktizieren sie allzu un-
bedacht solche Verkürzungen oder Fokussie-
rungen.
Phänomene wie die menschliche Bewegung
oder auch Musik, Farben und Formen als In-
strument zu benützen und zu sachfremden
Zwecken zu benützen begegnet uns im berufli-
chen wie auch im privaten Alltag schier ständig;
doch auch nur der Welt jeweils das eigene Ich
als Doppelpunkt vorzusetzen (ich brauche …;
ich mag nicht…; ich wünsche…) genügt schon,
um das jeweils „Seiende vom Sein“ zu trennen
(Heidegger 1949/91) und somit das Eigentliche
nicht nur aus dem Blick zu verlieren, sondern
vom Eigentlichen entbunden zu sein.

Gründe für ein solches „Vorgehen“ sind zahl-
reich und verständlich zugleich. Es betrifft un-
ser Sehen wie unser Tun gleichermaßen. Fast
immer überfordert Komplexität, nicht selten
macht sie hilflos. Hilfe wird wirksamer – zu-
mindest auf den ersten Blick, je einfacher und
einschichtiger sich ein Mangel oder auch eine
Schwierigkeit erweist, wie auch umgekehrt ein
sehr direktes, ebenfalls scheinbar einfach ge-
wordenes Helfen uns mit einer größeren Er-

folgsrate belohnt. Nicht umsonst raten ja auch
große Geister, die Dinge „einfach“ werden zu
lassen – man müsse so lange nachdenken, bis
die Dinge einfach geworden sind, nur eines
dürften sie nicht, „einfach“ werden, soll K.
Adenauer gesagt haben. Und von J. Caesar ist
der Satz „Teile und herrsche“ überliefert.

Nachdem es aber in der Arbeit mit und in der
Begleitung von behinderten Menschen – sei sie
pflegerisch, therapeutisch, pädagogisch oder
gesellschaftlich – nie nur um Lösungen geht im
Sinne eines Fortschritts, sondern verstanden
als kommunikatives Geschehen immer auch
um Ermöglichung eines persönlichen Wach-
sens, Reifens und Werdens, reicht weder einli-
neares Denken noch funktionales Handeln sel-
ten aus – so sinnvoll es an manchen Stellen
auch sein mag.

Der Altvater der Heilpädagogik Paul Moor rät in
seinem Grundlagenwerk der Heilpädagogik
höchst eindrucksvoll, „erst zu verstehen, dann
zu erziehen“, so würde ich diesen Rat gerne
ausweiten und ebenso inbrünstig fordern „erst
verstehen und dann helfen“ – und übertragen
auf heute: erst in der ganzen Tiefe verstehen,
was (menschliche) Bewegung ist und was „sich
bewegen“ ausmacht, bevor man motopädago-
gisch mit dem Anderen oder therapeutisch am
Anderen tätig wird.

Einen ähnlich anspruchsvollen Weg gilt es auch
gegenüber Menschen zu wählen, die mit einer
Behinderung leben. Behinderte Menschen zu
verstehen, bedeutet demnach, nie nur eine in-
dividuelle, sondern immer auch eine über-in-
dividuelle Spur aufzunehmen und diese zu ver-
folgen.

Mit der individuellen Spur meine ich all das,
was wir mit dem Begriff der Biografie und dem
persönlichen Gewordensein in Verbindung
bringen. Und davon abgehoben, auch wenn es
miteinander verknüpft ist, gäbe es jene Mo-
mente mit gleicher Ernsthaftigkeit ins Auge zu
fassen, die menschliches Dasein grundsätzlich
und damit über-individuell ausmachen. Und
hierzu zählen u.a. die Bewegung und das Sich-
Bewegen – und damit verbunden das Verhalten
des Menschen wie auch der Träger der Bewe-
gung bzw. der große „Ermöglicher“ des Verhal-
tens: der Körper bzw. der Leib.
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Dass jeder Mensch seinen ganz persönlichen
Körper besitzt, sein nur ihm eigenes Verhalten
produziert und sich nur ganz individuell bewe-
gen kann, schmälert die Bedeutung jener allge-
meinen Momente keineswegs, sondern ver-
weist nur auf die sich im Laufe der persönlichen
Entwicklung ergebenden Verknüpfungen und
unterstreicht nur die Bedeutung jener über-in-
dividuellen Momente und eben nicht nur der
individuellen.

Nachdem in diesem Zusammenhang die Bewe-
gung im Mittelpunkt unserer Überlegungen
steht, will ich versuchen, genau diese uns in
ihrem Sinn wie in ihrer existentiellen und damit
verbunden auch in ihrer funktionalen Bedeu-
tung zu erschließen. 

Würden wir nur den letzten Aspekt ins Auge fas-
sen, brächte uns eine Bewegungs-Behinderung
sehr schnell in die Nähe der Psychopathologie
mit Krankheits- und Störungsbildern ohne
Zahl. Nehmen wir den existentiellen Aspekt der
Bewegung ernst, können wir uns nicht mehr so
unbedacht auf der Defizit-Seite aufhalten und
eine motorische Behinderung in der Folge auch
nicht mehr so unbesehen als Störung, die zu be-
handeln oder gar zu beseitigen ist, bezeichnen
und einschätzen.

Zur Bewegung selbst

Sich-Bewegen besitzt im Überblick betrachtet
eine Fülle von Aspekten – über jene genannten
Eckpunkte des Funktionalen wie des Existenzi-
ellen hinaus. Im Einzelnen sind es 

1. der funktionale Aspekt
2. der dynamische Aspekt
3. der lebenspraktische Aspekt
4. der emanzipatorische Aspekt
5. der expressive und damit auch
6. der kommunikative Aspekt
und
7. der existenzielle Aspekt

Ich gebe zu, dass eine solche additive Auflistung
dem Phänomen nicht wirklich gerecht wird, wo
doch fast kein Aspekt für sich existieren kann,
im Gegenteil – einer vom Vorhandensein des
anderen profitiert bzw. die einzelnen Aspekte
am jeweils anderen partizipieren. Das sog. pa-
thologische Moment, das wir optisch oder auch

erlebnismäßig auszumachen glauben, kann
sich überall einnisten und jeweils sehr unter-
schiedliche Folgen zeitigen, wenn wir noch-
mals für eine begrenzte Zeit den defizitären
Blick aufnehmen und bis zur endgültigen
Klärung beibehalten.

Gehen wir ganz allgemein vom Wort aus, dann
weist uns bereits dieses den Weg für ein erstes
Verstehen. Wer sich oder anderes be-wegen
kann – oder aber wem Bewegung insgesamt zur
Verfügung steht, vermag einen Weg zu nehmen
bzw. sich auf den Weg zu machen – einen Weg
mit den Augen, mit den Händen, mit seinem
Kopf, seinen Füßen, einen Weg mit vielleicht
nur einem Finger, mit der Zunge oder auch mit
seinem gesamten Körper oder aber etwas an-
deres, ein Objekt, ein Nicht-Ich auf den Weg
bringen. Bestätigung finden wir bei Pflügge:
„Leiblichkeit bedient sich in seiner Welthaftig-
keit des Körperlichen nicht so sehr als Instru-
ment, sondern als Weg.“ (Pflügge 1967, 46)

Die Weg-Fähigkeit ermöglicht uns, einen
Standort zu verlassen und einen anderen ein-
zunehmen bzw. das Ziel seiner Wünsche anzu-
steuern und sich so diese zu erfüllen bzw. sich,
einem Objekt oder allgemein einem Nicht-Ich
zum Verlassen jenes Standorts zu verhelfen –
vielleicht aber auch daran zu scheitern. Beide
Erfahrungen sind gleichermaßen wichtig – das
Erreichen wie das Scheitern, jede dieser Erfah-
rungen trägt zum Erwerb wie zur Festigung
bzw. zur Korrektur der eigenen Identität bei.
Doch eben nicht nur das Ziel als das erfolgrei-
che oder misslungene Ankommen, sondern
immer auch den Weg, konkret den Vorgang im
Sinne eines prozesshaften Geschehens selbst
sollten wir dabei ins Auge fassen. Martin Hei-
degger lehrt uns in Rückgriff auf die griechische
Philosophie, das Denken selbst als ein Nach-
Gehen zu verstehen und den Denkvorgang im-
mer wieder mit dem Bild des „Weges“ zu ver-
gleichen. Nicht umsonst betitelt er ja auch eine
seiner berühmtesten Schriften mit „Der Feld-
weg“ – ganze acht Seiten (!) voller Inspiration
und voller Hoffnung, sich immer wieder, wie er
sagt, dem Feldweg, dem Weg und damit dem
Gehen des Weges anzuvertrauen und weniger
einem Fixieren auf das Ziel.
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Sich in diesem Sinne bewegen zu können, stellt
wohl für uns Menschen den Inbegriff von Frei-
heit und Unabhängigkeit dar (vgl. Thalhammer
1981, 23), seinen eingenommenen oder zuge-
wiesenen Standpunkt als Ausdruck seiner er-
fahrenen Wirklichkeit verlassen zu können –
flüchtend aus Angst oder angefüllt und getränkt
mit einer kaum zu beschreibende Sehnsucht
nach dem großen oder kleinen Glück. Einher
geht die Hoffnung, dass der neue Zustand be-
friedigender als der alte sei und mehr Erfüllung,
vielleicht dem jeweiligen sich bewegenden
Menschen sogar ein Hauch von Glück verheißt.
(vgl. Dietrich 1984, 58 ff)

Mit dem Erreichen des jeweils „neuen Zustan-
des“ entsteht gleichzeitig etwas Neues, was es so
augenblicklich voraus noch nicht gab – es kann
etwas Großes oder auch nur etwas Kleines sein;
fast immer aber beflügelt und befriedigt uns der
„neue Zustand“ und hebt uns insgesamt auf ein
neues Niveau (vgl. Stenger; zit. in: Bittner 1996,
31/32); z.B. die Küche aufgeräumt, den Balkon
neu bepflanzt, den Brief geschrieben oder aber
nur die Fliege aus dem Gesicht gejagt, die Nase
geputzt oder zärtlich über die Hand des ande-
ren gestrichen zu haben.

Ich will es nicht zu hoch hängen – und trotzdem
meine ich in jedem Neuen einen Funken der
Schöpfung zu erkennen, der uns beflügelt und
der etwas von jener unnachahmlichen Frische
des ersten Schöpfungsmorgens in unser Leben
(zurück) holt – sei es die neue Seite nach erfolg-
reichem Umblättern, der frisch gepflückte Mar-
gariten-Strauß oder auch nur der einzelne auf
einem Cello gezupfte Ton. Wie sonst entlastet
uns die erreichte Wirkung selbst von ansonsten
kleinen Dingen bzw. beglückt uns – und umge-
kehrt, inwiefern erschöpft oder brüskiert uns
Versagen und Scheitern so sehr, dass wir an uns
zu zweifeln beginnen oder auch zu wirklich
strapaziöser, höchst engagierter Übungsarbeit
aufbrechen?

Das heißt eigentlich nichts anderes, als dass
sich der Mensch von innen heraus bewegen will
– und genauer betrachtet, dass er sich bewegen
muss, will er dauerhaft glücklich sein, existieren
bzw. überleben. Er verlässt stets Altes, lässt die-
ses zurück und geht auf Unbekanntes, auf Neu-
es zu. Der Mut hierfür darf nicht als zu gering

veranschlagt werden und das Scheitern ist je-
weils mit zu denken.

Sich-Bewegen – funktional in den Blick genom-
men – setzt sich aus mehreren Qualitätsmo-
menten zusammen (vgl. Faltermeier 1985) – da
ist zum einen 

1. die Kraft, 
2. die Intensität samt deren Dosierung, 
3. die Richtung, 
4. die Absicht oder Intentionalität, 
5. die Geschwindigkeit, 
6. die Präzision, 
7. die Flexibilität, 
8. die Direktheit und Unmittelbarkeit – und
auch das Moment 
9. des Erfolgs bzw. Misserfolgs 

Diese Qualitäten können nahezu als Voraus-
setzungen für ein erfolgreiches Sich-Bewegen
verstanden werden, gleichzeitig aber liegt in ih-
nen auch ein Stimulus verborgen, der uns das
(Sich-) Bewegen erst lustvoll erleben lässt.

An dieser Stelle sei schon eine mögliche thera-
peutische Konsequenz angedeutet, nämlich
mit immobilen oder total bewegungsunfähigen
Kindern jene Aspekte mit ihnen nachzugestal-
ten oder auch nacherleben zu lassen, die ihnen
von sich aus eigeninitiativ nicht möglich sind –
zum Beispiel das Erleben von Geschwindigkeit,
das Erleben von Intensität oder auch das Erle-
ben von Zartheit und Kraft, das Erleben von
Festhalten und Loslassen.

Hier sei an „Dominik“ aus der TV-Dokumen-
tation „Dominik – ein kleiner König“ erinnert
– ein 10-jähriger Bub mit spinaler Muskel-
athrophie, dessen Patenonkel ihn immer vor
sich auf den Bauch gebunden trägt. Mit
begeisternden Rufen fordert er seinen gelieb-
ten Onkel auf: schneller, schneller – um
wenigstens auf diese Weise (kompensato-
risch?) Geschwindigkeit zu erleben.
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Die Bewegung selbst als Phänomen ist damit in
ihrem Sinn für uns Menschen noch nicht hin-
reichend erklärt, durchleuchtet und „verstan-
den“. Diese ergibt sich fast wie selbstredend aus
der Gegebenheit unserer Welt heraus. Heinrich
Rombach formuliert in seinem eindrucksvollen
Buch „Strukturanthropologie. Auf der Suche
nach dem menschlichen Mensch“: Leben be-
gegnet uns nur in Situationen, d.h. der Mensch
befindet sich immer nur innerhalb solcher Si-
tuationen.(vgl. Rombach 1984, 139 ff

Unsere Welt begegnet uns nicht nur in Situatio-
nen, unser Leben selbst besteht auch aus in sich
geschlossenen Systemen. Wir befinden uns stets
in oder auch bei, manchmal vor einer solchen
Situation, doch selten bietet die eine trotz je-
nem systemischenVerständnis alles, was wir be-
dürfen – nicht einmal augenblicklich und aktu-
ell finden wir stets die gesamte Palette an Be-
friedigung für unser Bedürfen, Wünschen und
Sehnen in dieser vor. Um eben auch diese feh-
lenden Momente zu erreichen, um unseren
Mangel auszugleichen und um unser Bedürfen
zu befrieden, müssen wir die eine Situation, das
uns umgebende System verlassen und uns via
Bewegung hin zum nächsten bzw. zur nächsten
bemühen. Nur so kann uns dort Verborgenes ei-
gen werden!

Beispiele hierfür gibt es aus dem Alltag zahlrei-
che, ja zahllose:

• Wir liegen im Bett – möchten wir aber
Frühstücken, müssen wir das Bett verlas-
sen und uns in die Küche begeben…

• Sitzen wir gemütlich beim freundlich ge-
deckten Frühstückstisch und uns fehlt
noch die gewohnte Zigarette, heißt das:
aufstehen, diese suchen oder sich eine
neue Packung aus dem Automat besor-
gen…

• Interessiert uns bei der Morgenzeitung
nicht nur der Sportteil, sondern auch das,
was sich in der Kultur ereignet hat, bedarf
es des Verlassens der Seite in Form des
Umblätterns, um sich dann in das Feuille-
ton zu vertiefen.

So abwegig es klingt, es erinnert fast ein wenig
an Hermann Hesses Gedicht von den „Stufen“,
wo einem ein heiteres Weiterschreiten von Raum
zu Raum empfohlen wird. So poetisch schön
zeigt sich ein Alltag selten. Oft ist es ein Jagen
von einem Termin zum nächsten, von einem
Ort zum anderen, von einer Aufgabe zur sich
anschließenden – manchmal zur Freude,
manchmal als Flucht. Und noch ein Satz aus ei-
nem Volkslied, versehen allerdings mit einer
gewissen Dringlichkeit und deshalb mit einem
anderen Grundton, fällt mir ein: Bleib’ nicht sit-
zen in dem Nest, Reisen ist das Allerbest!

Wollten wir diese einzelnen Aspekte existenzia-
listisch wenden, kommen wir um eine gewisse
Dramatik nicht herum: Wir müssen uns bewe-
gen – wohl auch weil der Traum des ach so
schönen Schlaraffenlandes als Inbegriff des
Bleibens, uns würden gebratene Tauben von
selbst in den Mund fliegen, letztlich nicht nur
ein Traum, nein sondern sogar ein Alptraum ist.

Doch nicht nur die Erfüllung von Wünschen
oder das Befrieden von Bedürfnissen allein ge-
lingt uns dank jenem Bewegen. Ebenso wichtig
ist das Kontrollieren der Umwelt im Sinne von
Prüfen, Erproben und Auswählen innerhalb
und außerhalb von Systemen und Situationen
als ein Erleben von Unabhängigkeit und letzt-
lich von vollzogener Macht.

Und schließlich noch das: Der Andere erlebt
bzw. dem Anderen vermittle ich zusätzlich
durch mein Bewegen, was ich von den Dingen
halte, wie ich etwas empfinde oder auch wie es
mir selbst geht. Meine Bewegung gibt bereits
ohne konkrete Schrift auf Tafel oder Papier An-
lass zum Lesen, manchmal zum Entziffern und
bietet letztlich die Basis zum Verstehen. So
bahnt sie Aktion wie auch Reaktion und stiftet
so nicht selten eine sich anschließende verbale
wie auch nonverbale Kommunikation.

Der Gewinn auf meiner Seite als dem Akteur der
Bewegung ist klar: Mit dem eigenen Bewegen
erlebe ich Raum und Zeit, erfahre mich in mei-
ner Kraft und gewinne auf diese Weise stets
neue Impulse für mein Bild von mir wie von der
Welt. Der Weg, den mir die Bewegung ermög-
licht, ist gleichzeitig ein Weg, mich selbst zu ent-
wickeln, mich kennen und mich schätzen zu
lernen.
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Sinnerfahrungen fußen fast immer in Bewe-
gungserfahrungen – und Bewegungserfahrun-
gen bringen mich immer wieder in eine er-
staunliche Nähe zu Sinnerfahrungen.

Erinnert sei in diesem Zusammenhang, dass
das Wort ‚Sinn’ aus dem althochdeutschen Wort
‚sinnahn’ abzuleiten ist, was selbst wiederum
‚reisen’ bedeutet.

Mit dieser Sichtweise von Bewegung rühren wir
sehr an unser uns vielleicht zu gewohntes, letzt-
lich aber so nicht haltbares Denken: Wenn Be-
wegen von so fundamentaler, ja elementarer
Bedeutung ist, dann wird es für einen Men-
schen zunehmend dramatischer, je weniger er
sich aus freien Stücken bewegen kann.

Solche Entweder-Oder-Gedankengänge sind
sehr beliebt, weil sie einfach scheinen, obwohl
sie in Wahrheit letztlich so einfach nicht sind.
Nach diesem Verständnis müssten alle sich op-
timal bewegenden Menschen, vielleicht sogar
Artisten, Tänzer oder Weltrekordler die glück-
lichsten Menschen auf Erden sein und die Be-
wegungsfaulen oder gar die Bewegungslosen
zu den unglücklichsten zählen.

Sicherlich gibt es eine Psychopathologie der Be-
wegung wie auch des Körpers jenseits der rein
funktionalen Beeinträchtigung – d.h. konkret
ein depressiv befasster Mensch wird sich im
Vergleich zu einem manisch orientierten Men-
schen quantitativ wie auch qualitativ weniger
bewegen oder gar in einen Stupor geraten; aber
auch die Fixierung auf eine Wahnidee, eine
Angst oder einen Zwang kann ähnliche Wir-
kungen nach sich ziehen. Man bleibt auf sei-
nem Stuhl haften, um von dort aus die schwe-
ren Geschäfte eines Kaisers von China zu „er-
füllen“ oder man hüllt sich sogar in seine
Bettenwelt ein, um als General einer Armee die
bevorstehenden Schlachten – abgeschottet von
den Feinden – fantasievoll zu planen und gei-
stig-virtuell zu bewältigen.

Nicht umsonst versucht man gerade auch in
der modernen Psychotherapie Körperarbeit
und in der Psychiatrie bewegungs-orientierte
Konzepte in die Behandlung einzuführen und
die Patienten dafür zu gewinnen. Selbst die
„alte Arbeitstherapie“ konnte Seelen heilen, so-
lange sie sich von der Versuchung fern hielt,

psychiatrische Patienten für eigene Zwecke
schändlich auszunützen und zu missbrauchen.

Das Erleben der Weg-Fähigkeit als ein Inbegriff
von Unabhängigkeit, Freiheit, Macht und Glück
hängt weder mit Qualitäten noch mit Quantitä-
ten der konkreten Bewegung zusammen; wir
sind in eine Spannung gestellt, wie sie Hilde Do-
min so treffend beschreibt – nämlich Baum zu
sein und doch gehen zu können, wie auch ge-
hen zu können und doch zu sein wie ein Baum.

Exkurs: Das Gehen

Das Gehen zählt wohl insgesamt neben dem
Festhalten und Loslassen zu den wichtigsten
Bewegungsformen des Menschen. 

Wir Menschen sind unterwegs – unterwegs mit
den Händen, mit den Augen, mit dem gesam-
ten Körper. Fliegen ist uns biologisch nicht
möglich, aber eben doch das Aufrecht-Sein und
das Gehen. Wir praktizieren es als Wandern,
auch als Wallen und in der schnelleren Form als
Laufen, Rennen oder Sprinten. Immer beinhal-
tet dieses das Gleiche – nämlich unterwegs zu
sein, von einem Ort zum anderen in Bewegung
zu sein, dem Körper einen Rhythmus zu geben
– einen Rhythmus, der auf geheimnisvolle Wei-
se an dem Urgrund des Lebens rührt. Es ist
nicht das Ankommen-Wollen, nicht das beson-
dere Ziel, was uns als moderne Nomaden in
schiere Rastlosigkeit treibt. Es ist das Sich-Be-
wegen also, was unsere Sinne wach werden und
unseren Körper als Körper erleben lässt. Oft so-
gar erzählen geduldige wie auch geübte Wan-
derer – Geher also – von Strapazen, von Blasen
an den Füßen, von halbedlen Körpergerüchen
und Entbehrungen – und immer auch vom Al-
leinsein, davon vor allem: mit allem eins zu sein.
Und dieses Einssein oder Ganzsein, griechisch
holon, dem Heiligen nahe, ist ohne Alternative.
Das Erleben spiegelt sich in Bildern aus dem
Vorübergleiten der Welt, als unendlich fließen-
der Prozess, in Worte kaum zu fassen. Das We-
sentliche jedoch verbirgt sich im Fluss der Bil-
der zwischen den Zeilen. Der Körper über-
nimmt den Rhythmus, das Denken schließt
sich diesem an. Körper und Denken ver-
schmelzen. Man kann sich kaum an einer Rast
erfreuen; der Körper, einmal durchs Gehen, in
Schwingung versetzt, verlangt nach diesem
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Rhythmus – man will, ja man muss gehen. Wan-
dern und darüber hinaus in diesem Sinne zu
gehen stellt die ursprüngliche Harmonie wie-
der her, die einst zwischen Mensch und Uni-
versum bestanden hat.

Hirnforscher sagen: „Denken ist eine motori-
sche Aktivität.“ Denken ist Bewegung. Die Wan-
delhalle, von Aristoteles gegründet, und die Art
zu lehren und Erkenntnisse zu erlangen, das
zielte auf bzw. wurzelte im Gehen. Es meint ein
Gehen ohne Ablenkung, aber auch ohne Ab-
sicht, ganz sich selbst überlassen, bis der Rhy-
thmus die Gedanken aus sich heraus ins Be-
wusstsein spült. Wer geht, löst seine Fantasie
aus. Gehen ist animierende Bewegung und
letztlich Inbegriff animierenden Denkens.
Nach-gehen wird zu einem Nach-denken, wo-
bei umgangssprachlich ‚nachgehen’ nicht sel-
ten als Synonym für eine bestimmte Form des
Denkens benutzt wird.

Nicht wenige körperbehinderte Menschen
müssen auf das Gehen gänzlich verzichten und
ersetzen dieses durch das Fahren im Rollstuhl;
zumindest ergibt sich für viele dieser hier be-
schriebene rhythmisierte Bewegungsfluss
nicht. Der Rollstuhl ist nicht nur Symbol des
Fortschritts, sondern tatsächlicher, d.h. kon-
kreter Fortschritt, was das Sich-Fortbewegen
anbelangt. Die sich derzeit auf dem Markt be-
findliche Vielfalt von Rollstühlen bedeutet
mehr als nur der Mode zu entsprechen. Roll-
stühle mit Handantrieb und solche mit auto-
matischem Antrieb sind unabhängig davon
und sehr grundsätzlich zu unterscheiden. Das
ihnen Gemeinsame ist das Rollen auf Rädern
anstatt dem Gehen auf eigenen Füßen. Die rhy-
thmisierende Zäsur des Gehens durch das Set-
zen eines Fußes vor den anderen ist durch das
Rollen weitgehend aufgehoben. Das Anschie-
ben mit den Armen kann als gewisser Ersatz ge-
wertet werden, während der gleichmäßig lau-
fende Motor ein schier maschinelles Gleich-
maß mit sich bringt. Hindernisse verändern
zwar die Gehgeschwindigkeit, setzen diese aber
selten gänzlich außer Takt. Mit dem Rollstuhl
ergeben sich andere „Fälle des Lebens“. Der
Bordstein, die Treppe oder auch die zu enge
Türe veranlassen zu einem anderen, einem
‚neuen’ Denken und erzwingen andere Ent-
scheidungen als jene, denen sich ein Geher (im

Fachjargon: ein Fußgänger) und damit ein ge-
hender Denker ausgesetzt sieht.

Rollstuhlfahren beschert zusätzliche Heraus-
forderungen wie die des Wetters oder des Trans-
ports von Taschen und anderem Gut und er-
höht somit die Anzahl der Probleme, die dem
Benutzer aufgegeben sind. Rollstuhlfahren for-
dert demnach wie das Gehen ganz unmittelbar
zum Denken heraus, wenngleich sich beide
Denkleistungen auf Grund der jeweils verschie-
denen „Medien“ als unterschiedlich erweisen –
nicht von der Qualität, wohl aber vom Inhalt
wie vom Rhythmus bzw. von der Struktur her.
Und von da aus sind sie neu zu bedenken.

Ein überzeugenderer Beweis, dass Bewegung
bzw. dass Sich-Bewegen an ein Medium ge-
bunden bzw. auf Medien angewiesen ist und
gleichzeitig von diesem unmittelbar beeinflus-
st wird, lässt sich kaum finden. Spielen beim
Gehen der Körper bzw. Teile des Körpers die
entscheidende Rolle, ist dies beim Rollstuhl-
fahren eben der Rollstuhl in der jeweils not-
wendigen oder auch vorhandenen Ausformung
und Ausrüstung. Ebenso augenscheinlich ist,
dass sich der Rollstuhl im Vergleich zum Körper
auf der einen Seite zwar als höchst „kompetent“
erweist, jedoch auch doch ganz drastisch un-
terlegen ist – was die Flexibilität und Unmittel-
barkeit anbelangt. Eindrucksvoll wird dies von
Schöler/Schöler (1987) in ihrem Buch „Das alles
soll ich nicht mehr können?“ beschrieben, in
dem es um die Rehabilitation Querschnitt-
gelähmter geht.

Der Mensch will sich von innen heraus

bewegen – und genauer betrachtet, dass er sich

bewegen muss, will er dauerhaft glücklich

sein, existieren bzw. überleben. Er verlässt

stets Altes, lässt dieses zurück und geht auf

Unbekanntes, auf Neues zu.
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Zum Körper – das Medium des Menschen,
wenn dieser sich bewegen will

So wichtig die Motivation, konkret: der Bewe-
gungsanlass wie auch die Bewegungsentschei-
dung sein mögen – aus sich heraus kommend
oder von sich aus auf ein Ziel zu, so vergeblich
sind die vornehmsten Gedanken, die faszinie-
rendsten Ideen oder die sehnsuchtsvollsten
Wünsche, können diese nicht ins Medium ge-
langen bzw. auf ein funktionierendes Medium
– den Körper – zurück greifen, das bzw. der sie
in die Verwirklichung führt. Noch immer gilt:
„Träger menschlicher Bewegungen ist der Kör-
per“. (Fischer 1992, 344)

Elias, ein 11-jähriger, an spinaler Muskel-
athrophie erkrankter Junge, erklärt das so:
Meine Gedanken erreichen meine Hände
nicht; oder ein andermal: meine Hände gehor-
chen meinen Gedanken nicht – oder: bis mei-
ne Gedanken an den Händen ankommen, sind
diese schon zu schwach, um meine Hände in
Bewegung zu versetzen.

Zwischen dem Bewegen und dem Sich-Bewe-
gen zu unterscheiden, ist das eine, und gleich-
zeitig das Gemeinsame zu suchen, das andere.
Es sieht so aus, als könne eine Bewegung für
sich nicht existieren. Jede Bewegung benötigt
ein Medium, um wirklich, aber auch wirksam
zu werden, und sie benötigt ein Objekt, dem das
Bewegen bzw. die Bewegung gilt.

Der Körper selbst gilt als Substanz und besteht
quasi aus sich heraus. Der Körper, den ich habe,
oder aber auch der Leib, als der und mit dem
ich bin, hat eine „Doppelstruktur“. „Er gehört
gleichermaßen zu mir und zu den Dingen. Er ist
meine Verankerung in der materiellen Welt.“
(Dederich 1997, 31) Mein Körper ist aber auch
Ausgangspunkt, Ort der Veränderung wie Trä-
ger der durch die Bewegung herbei geführten
Veränderung. Insofern besitzt er immer per-
zeptive, expressive und letztlich vor allem dia-
logische Qualitäten. Betonen wir darüber hin-
aus das Leibsein unseres Körpers, nehmen wir
verstärkt den Ausdruck in den Blick. „Der Leib
ist der sichtbare, weltzugewandte Aspekt des
Seelischen“. (Dederich 1997, 32)

Das Medium im menschlichen Bereich sind
primär der eigene Körper oder Teile des Kör-

pers. Damit kann man Bewegung bzw. Sich-Be-
wegen und deren Entstehen noch nicht zur
Gänze erklären. Funktional betrachtet muss
der Körper selbst von einer gewissen flexiblen
Beschaffenheit sein, damit er die Bewegungs-
impulse aufnehmen und weiterleiten kann. Ein
gelähmter oder erstarrter Körper vermag dies
nur bedingt, manchmal überhaupt nicht. Inso-
fern liegt das Glück oder auch das Un-Glück,
einen Körper zu haben, schicksalhaft nahe
beieinander.

Ludwig Marcuse war es besonders, der sich als
Philosoph mit dem Körper in seiner Eigenge-
setzlichkeit befasst und davon ausgehend auch
sein schier alle Zuversicht zerschmetterndes
Urteil über diesen abgibt. Der Körper sei unser
„Gefängnis“, das man weder überwinden noch
überlisten kann – „weder mit Rohkost noch mit
Fußballspielen oder Fitness.“ (vgl. Marcuse
1981, 51 ff.)

Wenn S. Freud uns mit dem Satz überrascht,
dass der Mensch das, was er „nicht erfliegen“
kann, wohl mühevoll „erhinken“ muss (Quelle
unbekannt), so sehen wir in diesem Gedanken
erst einmal einen Lichtblick – nämlich dieses
scheinbar unbelehrbare und von uns nicht ver-
fügbare Medium eben mit Hilfe von blitzenden
Ideen doch auch überwinden zu können und
nicht gänzlich angebunden an seine Gegeben-
heit ihm folgen zu müssen. Und selbst wenn
keine Ideen in dieser Virtuosität vorliegen oder
der Körper sich dieser Leichtfüßigkeit entgegen
stellt, so verbleibt dem Menschen dennoch ein
ihm gemäßes Verhalten, auf das „Erhinken“
auszuweichen. Wenigstens erhinken kann sich
der geplagte und „imperfekte Mensch“ (Dres-
den 2001) sein Leben. Ein Trost allerdings nur
für starke Seelen! 

Nachdem unser Ich zuerst ein körperliches sei
(S. Freud; in: Bittner u.a. ), können wir die Be-
deutung des Körpers – für uns letztlich unser
Leib – eben doch nicht so als zweitrangig er-
klären, wie wir dies vielleicht gerne täten. Wir
sind in diesem Körper, wir haben ihn, wir leben
mit ihm – und wir sind auch das, was der Kör-
per uns signalisiert, ja vorgibt, und was dieser
unser Körper in Grenzen aus sich wie aus uns
machen lässt. „Im Leib findet sich die Entste-
hung aller Dinge“ sagt Pflügge (1967, 36) und
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Der sich bewegende Mensch –

ein bewegter Mensch?

Sich bewegen ist eine Urform des Dialogs
des Menschen mit der Welt.
C. Gordijn

Das Dasein des Menschen ist Leben
in Bewegung im Sinne von Veränderung,
Entwicklung und Tätigkeit.
B. Eder-Gregor

Bewegung ist grundlegende Bedingung
der Möglichkeit, Unabhängigkeit zu
erleben.
M. Thalhammer

Ich denke an den Augenblick zurück, als
ich wenige Wochen nach meiner
Erkrankung zum ersten Mal ohne Hilfe
einen Keks aus der Schachtel nehmen
und mir in den Mund führen konnte.
Was ist das schon: Einen Keks in den
Mund führen!? … das ist ein richtiges
Triumphgefühl, das fast etwas von einem
Rausch an sich hatte. Ich wüsste keine
Leistung zu benennen, die mich in jener
Zeit stärker beglückt hat.
U. Bach

Die intentionale Leiblichkeit ist eine
menschliche Daseinsweise, in der der
Mensch seinen Körper als Objekt
überschreitet.
C. Gordijn

Bedeutungen entstehen erst im Dialog.
H.G. Gadamer

fasst damit diese Gedanken sehr präzise und
auf den Punkt gebracht zusammen.

Den für mich zentralen Trost und zugleich
ebenso elementaren Handlungsimpuls ent-
nehme ich dem Hinweis von Paul Watzlawick
aus seinem Buch „Lösungen“. Grundsätzlich
vermögen Menschen Lösungen auf zwei Ebe-
nen erreichen. Die eine – die Ebene I – rangiert
unter dem Motto „mehr davon“, die andere –
die Ebene II – ließe sich mit „darüber hinaus“
beschreiben. Die Ebene II ist die Deutungs-Ebe-
ne, während die erste die konkrete Ebene dar-
stellt. (vgl. Watzlawick 1984, 99 ff.)
Das heißt, selbst eine umfassende Immobilität
braucht den betroffenen Menschen nicht total
zu lähmen, wenn er lernt – was sicherlich nicht
einfach und vor allem nicht ohne Probleme ist
–, geistig über seine körperlichen Grenzen hin-
aus zu gehen und wie Frau E. Rieser (polio-er-
krankt und atemgelähmt) nach einer TV-Doku-
mentation sehr gezielt sich eine geistig-seeli-
sche Welt zu erschließen (Ihre Worte: „Hier gehe
ich tiefer und tiefer!“). Allerdings bedarf dieses
Bemühen nicht nur der Anregung, sondern vor
allem der steten Begleitung wie auch einer
menschenfreundlichen Kontrolle, um letztlich
geistig wie auch seelisch gesund und damit pro-
duktiv zu bleiben. Hier ist in besonderer Weise
das Moment der Bildung gefragt (Fischer 2000)
und Menschen, die sich dieser ganz besonde-
ren Aufgabe in aller Ernsthaftigkeit annehmen.
Im Vergleich zu Menschen mit einer geistigen
Behinderung geht es nicht um die „Kultivie-
rung ihrer Konkretheit“ (Fischer 2000, 113 ff.),
sondern um die inhaltliche Füllung der Un-
konkretheit und um die Kultivierung der vor-
handenen wie auch verbleibenden Weite. Es
müssen im anderen Bilder, Klänge, Vorstellun-
gen und Sätze entstehen, an denen er oder sie
sich halten kann, auch wenn im konkreten Le-
bensvollzug Hände, Augen, Füße bzw. Beine
ihren Bewegungs-Dienst versagen.

Um sich bzgl. der Bewegung eine umfassende
Vorstellung von dem zu machen, welch ein Stel-
lenwert ihr im menschlichen Leben zukommt,
erscheint es hilfreich, sie in einem ihr ge-
bührenden Zusammenhang zu sehen und sie
nicht nur als Medium miss zu verstehen oder
gar nur als willkommenes Instrument zu hand-
haben.
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Exkurs: Zur Positionierung der Bewegung
im Kontext menschlichen Handelns.

Der Bewegungsimpuls benötigt ein Grundkapi-
tal, ein Energie-Potential, das dann in Aktivität
umschlägt. Der dazu notwendige Impuls kann
von innen – z.B. als ein Bedürfnis oder auch als
Reflex – kommen oder aber von außen an den
jeweiligen Menschen heran getragen werden
und so den Betreffenden zur (gezielten) Bewe-
gung veranlassen. Der Mensch ist dabei auf
eine funktionierende, d.h. aufnehmende wie
auch verarbeitende Wahrnehmung angewie-
sen. Nicht sehen oder nicht hören zu können
schränkt die Bewegung insgesamt ein und wirkt
sich zusätzlich auf die Bewegungsqualität ganz
entscheidend aus.

Blinde Kinder – wie z.B. Christian, zehn Jahre
– lehren uns, dass nicht die Bewegungshäufig-
keit sich automatisch senkt, wohl aber die von
ihnen produzierten Bewegungen unangebun-
den erscheinen, diese Kinder dann in Stereo-
typien zurück fallen und Automatismen an-
statt gezielte Bewegungen praktizieren. Sie
tanzen und drehen sich um sich, summen da-
bei – als wollten sie das fehlende Sehen durch
selbst produzierte Töne ersetzen und Schall-
wellen als Kontroll an die ihnen nicht sichtba-
re Umwelt aussenden.

Insofern verstehen wir Bewegungen als geform-
te Aktivitäten – und umgekehrt meint Sich-Be-
wegen seiner Aktivität eine Form zu geben. J.
Tamboer spricht hierbei von einer „intentiona-
len Leiblichkeit“ (1979, 18).Unschwer lässt sich
die weitere Entwicklung fortführen. Häufig
praktizierte und schließlich auch geübte Bewe-
gungen erlauben Handlungen, aus diesen wie-
derum ergibt sich mit der Zeit ein Verhalten
und dieses kann sich schlussendlich zu einer
Haltung verdichten – gewonnen aufgrund von
Erfahrungen. Insofern sind Bewegungen
Grundbausteine für jegliches Handeln und Ver-
halten.

Die hier aufgestellte Reihe kann man auch in
umgekehrter Richtung beobachten:

Ein Kind erlernt oder erwirbt z.B., wie man sich
als Mensch der Natur oder Tieren oder Freun-
den gegenüber verhält und partizipiert dabei
direkt oder indirekt an einer voraus festgeleg-

ten oder fest geschriebenen Haltung. Daraus
ergibt sich dann ein bestimmtes Verhalten, was
sich wiederum in ganz konkrete Handlungen
niederschlägt; diese erfordern bestimmte Be-
wegungen, und jene Bewegungen bedürfen
schließlich der Energie bzw. hängen von dieser
ab, inwieweit diese in welcher Qualität vorhan-
den ist, wie sie umgekehrt auch den Energie-
fond eines Menschen neu zu aktivieren und zu
füllen vermögen.

Die Bewegung hat – zusammen gefasst – eine
Art Mitte-Position, von der aus man sowohl in
die eine als auch in die andere Richtung
blicken, verstehen und vor allem doch auch
helfen, manchmal sogar fördern, zumindest
unterstützen kann. Wie alles, was wir Menschen
tun oder lassen, so bedarf auch die Bewegung
oder das Sich-Bewegen letztlich der Kultivie-
rung und nicht nur der Förderung oder gar der
Therapie. Wichtig auch bei diesen Überlegun-
gen ist nochmals die Erinnerung an jene Mitte-
Position der Bewegung bzw. dem Sich-Bewe-
gen, die letztlich einer Art Schlüsselfunktion in
der einen wie in die andere Richtung gleich
kommt.

Aus dieser Mitte-Position heraus betrachtet ge-
winnen das Sich-Bewegen wie auch das Sich-
nicht-Bewegen-Können nochmals eine ganz
andere Dimension.

Bewegen – als ein Dialog mit der Welt

Gehen wir davon aus, dass die Lebendigkeit des
Menschen, gespeist aus biologischen Fakten
wie auch aus dem Bedürfnis leben zu wollen,
Energie erzeugt, die in unterschiedlicher Weise
ins Werk tritt, so lassen sich zwei von der Rich-
tung her gegensätzliche Möglichkeiten ausma-
chen – jene Energie, die in Form von Aktivität
nach innen und jene, die nach außen wirkt.

Aktivität selbst allerdings gilt solange als frei
florierend und in der Folge wenig wirksam, so
lange sie sich an kein bestimmtes Ziel gebun-
den oder keine Formung bzw. keine Kanalisie-
rung durch ein Medium erfahren hat. „Der Be-
griff des Verhaltens schließt ein Wer ein, das sich
verhält, und eine Welt, auf die das Verhalten be-
zogen ist.“ (Buytendijk 1956, 15)
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Der sich bewegende Mensch –

ein bewegter Mensch?

Die ‚imaginäre Grenze‘ zwischen dem
Menschen und der Welt kann auf ver-
schiedene Weise überschritten werden –
auf direkte, erlernte oder auf kreativ
erfinderischere Weise.
J. Tamboer

Lebenslänglich eingesperrt zu sein, das ist
die Erfahrung mit dem Körper.
L. Marcuse

Letztlich gibt es keinen Sieg über das 
Leibgefängnis, er ist versagt
auch mit Rohkost und Fußball.
L. Marcuse

Das Leid der Unterlegenen
stammt aus dem Vergleich.
L. Marcuse

Der Körper ist der Ursprung der großen
Trauer.
L. Marcuse

…in Ketten tanzen
Fr. Nietzsche

Das Ich des Menschen ist zuerst ein
körperliches.
S. Freud
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„Die … Trennung von Mensch und Welt, von
Subjekt und Objekt führt zu …menschlichen
Bewegungen, in der die Welt nicht mehr er-
scheint.“ (Tamboer 1979, 16). Diesen Tatbe-
stand können wir bei manchen Kindern mit ei-
ner geistigen Behinderung erfahren. Nicht we-
nige sind übersät von Stereotypien oder Autis-
men und doch stimulieren solche Aktivitäten
weder ein Spiel noch ermöglichen sie lebens-
praktische Fähigkeiten. Deshalb müssen solche
Kinder nicht selten in der Obhut einer Pflege
bleiben, obwohl ihnen selbst keine körperliche
Behinderung oder Beeinträchtigung zu be-
scheinigen ist. Ihnen wird die umfassende Be-
deutung der Bewegung und der Gewinn, der
uns Menschen das Sich-Bewegen beschert,
sehr bedingt nur zu teil.

Doch nicht nur die Bewegung selbst erscheint
vergeblich, sie erbringt dem Akteur möglicher-
weise eine persönliche, nicht mehr aber eine
weiterführende Befriedigung. Die Entwicklung
des Menschen setzt ein Sich-Bewegen im Dia-
log voraus. Jan Tamboer, der holländische An-
thropologe und Fachmann für Bewegungsphi-
losophie und Bewegungspsychologie, betont
bei seinen Überlegungen gerade nicht den
kommunikativen oder produktiven, sondern
eben den dialogischen Aspekt der Bewegung.
Ihm genauer nach zu gehen, lohnt sich.

Mit Hilfe der Bewegung befragt der Mensch sei-
ne Welt – dabei unterscheidet Tamboer drei For-
men des Befragens, die er selbst „Überschrei-
tung“ nennt:

1. die direkte Überschreitung
2. die erlernte Überschreitung
3. die kreative bzw. erfinderische Überschrei-
tung 
(Tamboer 1978, 18 bzw. Fischer 1992, 348)

Mit jeder Bewegung einher gehen Fragen an die
Dinge und/oder Personen dieser Welt. Man
möchte deren (objektive) Eigenschaften wie
auch deren (subjektive) Bedeutungen heraus
finden – und erhält aufgrund gezielten Sich-
Bewegens und der Bereitschaft, in einen Bewe-
gungsdialog einzutreten, Antworten, die ver-
ständlicherweise auch „nur“ Bewegungsant-
worten sein können. J. Tamboer spricht von
„motorischen Bedeutungen“ (ebd.).
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Im Suchen nach einer Antwort auf die Anfrage
seitens der Anderen oder des Anderen über-
schreitet der Mensch die „imaginäre Grenze“
zwischen sich und der Welt. „Bewegungen sind
letztendlich permanente Grenzüberschreitun-
gen“ (Fischer 1992, 347). Das heißt, dass für den
Menschen selbst sich überhaupt erst eine sol-
che Grenze gebildet bzw. eine Trennung vollzo-
gen haben muss; die anfänglich gelebte Allein-
heit im Sinne einer Symbiose („Sich bewegen ist
eine der Formen, in denen der Mensch als Per-
soneinheit Mitmenschen und Dingen begeg-
net“, Tamboer 1979, 19) wird sich in einen Be-
reich des Ichs und des Nicht-Ichs strukturieren,
ja „aufspalten“. Die Deutlichkeit des Selbstsein
des Ichs wie des Nicht-Ichs bildet sich erst all-
mählich heraus. Nicht umsonst sind für jedes
Kind auf diesem nicht einfachen Wege sog.
Übergangsobjekte (vgl. Winnicott 1985) als
Puppen, Schmusetiere oder auch nur als Tuch
oder Kissen vonnöten wie auch von Bedeutung.

Solange die Symbiose währt, sind keine Bewe-
gungsantworten notwendig, weil es auch noch
keine Fragen gibt. Fragen verunsichern und
drängen zur Klärung. Erlebte Symbiose erzeugt
Omnipotenz-Gefühle, die sich allerdings mit
der Zeit als Trugbild heraus stellen und dann
doch sehr dringend nach Orientierung im Sin-
ne von „motorischen Antworten“ Ausschau
halten lassen.

Ist der Mensch auf etwas bezogen, was außer-
halb seines Körpers ist, so geht er dabei an sei-
nem Körper vorbei. In seiner ‚intentionalen
Leiblichkeit’ erfährt er, bezogen auf andere und
anderes, dass sein Leib ihm problemlos zur Ver-
fügung steht. Handelnd kann er die engen
Grenzen seines Körpers überschreiten. 

Man fühlt sich in seinem leiblichen Dasein un-
beschränkt. Die Grenzen, die ich im Zuge mei-
ner Bewegung erfahre, sind keine Grenzen mei-
nes Körpers als Objekt, sondern jene Begren-
zungen, welche die Außenwelt oder meine ei-
gene Zielsetzung meinem Bewegungshandeln
entgegen setzen. Das Nicht-Können wird dabei
als Eigenschaft der Welt erfahren. (vgl. Tambo-
er 1982, 17 – z.T. wörtlich, z.T. zusammenfas-
send zitiert)

Das Kind, das Bausteine stapelt, erfährt seinen
Mangel an Innovations- und Koordinations-
schemata an diesen Bausteinen. Es erfährt die-
sen Mangel als Eigenschaft, die nicht ihm, son-
dern den Bausteinen anhaftet. Die Bausteine
ärgern das Kind, weil sie sich so schlecht sta-
peln lassen. 

Die Frage nach dem Kennenlernen von Welt ist
ja die Frage der Didaktik im engeren wie auch
der Erziehung im weiteren Sinne schlechthin.
(vgl. Bittner 1996)

Im Hinblick auf bewegungsbehinderte Men-
schen beschweren mich jene Feststellungen als
Sonderpädagogen jedes Mal von neuem. Könn-
ten diese Überlegungen einen Hinweis auf ein
Bild von einer letztlich nicht zugänglichen und
deshalb seltsam ‚harten’ Welt liefern, so wie es
der junge Mann, mit der eisernen Lunge le-
bend, von sich aus seinem Leben berichtet –
eine Welt, die ihm als bewegungsbehindertem
Kind stets von neuem ein Nein entgegen
schleudert und ihm quasi hoffnungslos ins Aus
drängt? Die Welt wird am Ende eben nicht
Freund, sondern Feind, der man nahezu nichts
abzuringen vermag und man selbst vorrangig
auf seine Bedürfnisse wie auf seine spärlich ge-
wonnenen Sichtweisen beschränkt und gegen
seinen Willen vielleicht sogar dauerhaft verwie-
sen bleibt?

Die Welt muss durchschritten wie auch erfah-
ren werden, sie muss gewogen, sie kann zerteilt
und wieder zusammen gesetzt werden, man
wird sie durchdringen wie auch ihr Außen ge-
staltend verändern müssen, will man sie wie
auch sich kennen lernen! Und überall ist Moto-
rik gefordert – sei es durch Bewegen der Augen,
des Kopfes, des Rückens und des gesamten Kör-
pers, der Hände und Füße, aber auch mit Hilfe
der sich bewegenden Arme und Beine, und
durchmessen mit aufrechtem Gang anstatt ei-
ner gebückten gedemütigten wie auch angst-
vollen Haltung.

An sich sind wir gewohnt, dass wir als Men-
schen Erfahrungen mit uns wie mit der Welt in
Begriffe fassen und mit Wörtern zu einer gewis-
sen Präzision führen, doch viel elementarer
sind die anderen Formen unseres Wissens, die
eben nicht über das Denken bzw. die Kognition
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Der sich bewegende Mensch –

ein bewegter Mensch?

Was der Mensch nicht erfliegen kann,
das muss er sich erhinken.
S. Freud

Geh’ dorthin, wohin dein Herz dich trägt
unbekannt.

Es gibt eine Therapie der Seele
durch die Arbeit mit dem Körper.
A. Lowen

Nur wo du bist, entsteht ein Ort.
E. Barrett-Browning

Trost für Obdachlose kommt nie
in Form von Häusern daher, sondern aus
dem Mund von Landstreichern.
J. Herzberg

Was der Mensch ist, das ist er durch die
Sache, die er zu der seinen macht.
K. Jaspers
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gewonnen wurden – das sog. Handlungs- oder
Körperwissen und das affektive Wissen. Dieses
Wissen vor allem bahnt bzw. eröffnet uns den
Weg zur Welt, richtet in uns Vorurteile auf und
spiegelt uns den eigenen wie des Fremden Wert,
den wir dann als Fremd- bzw. Selbstbild verbu-
chen. „Was ein Mensch ist, das wird er durch die
Sache, die er zur seinen gemacht hat“, sagt Karl
Jaspers. Aber auch das gilt: „Im Leib findet sich
die Entstehung aller Dinge.“ (Plügge 1967, 36)

Dabei müsste es uns ein Anliegen sein, behin-
derten Kindern die Welt als freundlich darzu-
stellen, wo sie doch im Laufe ihres kurzen Le-
bens bislang meist gegenteilige Erfahrung ge-
sammelt haben. Alles steht ihnen entgegen –
und sie müssen von Beginn an Dinge tun, die
ihnen widerstreben oder die sie letztlich nicht
wollen. Ich stelle mir vor, als Unmusikalischer
oder Unsportlicher zum Chor bzw. zum Sport-
verein zu müssen – dies wöchentlich und bis
zum 18. Lebensjahr oder noch länger. Weiß
man denn in diesem Alter schon, dass einem
ohne fortgesetzte Therapie Verbiegungen und
Verkrüppelungen drohen, die noch viel schlim-
mer als der augenblickliche Zustand sein kön-
nen und in eine immer größere Unbeweglich-
keit hinein führen? Wieder ist uns der junge
Mann mit seiner Polio-Lähmung ein eindrück-
liches, um nicht zu sagen – ungewollt – ein er-
schreckendes Beispiel!

Zur Bewegung – und der Psycho-
pathologie

An dieser Stelle scheint es angezeigt, unter-
schiedliche Behinderung bzgl. der Bewegung
genauer zu betrachten – (a) die geistige und (b)
die körperliche bzw. die psychomotorische Be-
hinderung. 

Bewusst vernachlässigen wir bei diesen Über-
legungen die (c) psychische Behinderung oder
auch die psychische Erkrankung bzgl. der Be-
wegung, so eindrucksvoll sie auch sein mag.

zu (a) die geistige Behinderung

Gehen wir davon aus, dass die größte Gruppe
der geistig behinderten Kinder eine starke Ent-
wicklungsbehinderung haben bzw. dieser
gleichzusetzen ist, dann fällt einem bzgl. der
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Bewegung eine gewisse Schwerfälligkeit, eine
Undifferenziertheit und vielleicht auch eine
große Einfachheit auf. (vgl. Thalhammer 1981)
Die sinnlichen Eindrücke erreichen sie nicht
immer in jener Tiefe, die diese an sich trans-
portieren – und so kommt es auch nicht selten
zu einer scheinbar oberflächlich anmutenden
Antwort. Die Reaktionen sind flüchtig, sie ma-
chen sich selten wirklich irgendwo fest und
man eilt bildlich gesprochen von Blüte zu Blü-
te – oder aber man verweilt wenig gewinnend
bei dem einen oder anderen Highlight.

Nehmen wir einen konstruktivistischen Stand-
punkt ein, fiele es uns schwer, hier Kritik anzu-
bringen. Mit Recht verweist Buytendijk darauf
hin, dass es keine „sinn- und bedeutungslose
Bewegung“ gäbe (1956, 77). Geht man mit ei-
nem gewissen normativen wie auch realitäts-
bezogenen Standpunkt an die Beurteilung her-
an, sind zweifelsohne Defizite auszumachen.
Nicht das Defizit als solches zählt, sondern des-
sen Auswirkung auf die Bewältigung wie auch
die Gestaltung des Alltags. Die bestehende Ab-
hängigkeit reduzierte sich nur minimal und die
Begleitung, manchmal auch die Pflegebedürf-
tigkeit bliebe wohl ein Leben lang – mehr als an
sich nötig – erhalten. Dies belastet das eigene
Befinden wie auch die sozialen Kontakte über
das notwendige Maß hinaus.

Es geht also wohl darum, das frei florierende
und von Blüte zu Blüte eilende, meist eindi-
mensionale Verhalten abzubauen und durch
systematisches Lernen ein neues anzuregen,
aufzubauen und zu festigen.

Die physiologischen Voraussetzungen sind
meist vorhanden, die sensomotorischen aller-
dings lassen nicht selten zu wünschen übrig.
Eine gute Hilfe sind die vorhin genannten Fak-
toren, aus denen sich eine erfolgreiche wie
auch effektive Bewegung zusammensetzt.
Nicht vergessen werden darf allerdings die Mo-

tivation. Manchmal muss man stellvertretend
Lust machen und zur Erkundung anregen das
andere mal gilt es zu bremsen und für mehr
Tiefe anstatt für Menge und Vielfalt zu sorgen.
Als Diagnostikum hat sich vor allem bei
schwerst und mehrfach behinderten Kindern
das sog. „Laufdiagramm“ (Fischer) bewährt, wie
es neben weiteren bewegungsdiagnostischen
Verfahren bei Breitinger/ Fischer (2000) an-
schaulich beschrieben wird.

zu (b) die körperliche bzw. psychomotori-
sche Behinderung

Die körperliche Behinderung – nachgeordnet,
ob zentral bedingt und von Geburt an oder
traumatisch erworben und nicht immer mit ei-
ner zerebralen Schädigung einher gehend –
zeichnet sich zuerst einmal durch einen mehr
oder weniger großen Mangel an Bewegungen
selbst wie an deren Qualität aus. Die in einem
Menschen lebendige Energie kann nicht in dem
gewünschten Maße aus dem Menschen hinaus
drängen und der betroffene Mensch mit den
ihm noch möglichen motorischen Impulsen
vermag die vorhin beschriebene „imaginäre
Grenze“ nicht mehr hinreichend zu über-
schreiten. Zu diesem quantitativen Aspekt als
ein Weniger gesellt sich dann noch jene andere
Qualität in sehr unterschiedlicher Ausprägung
– z.B. als einlinear, als nicht hinreichend flexi-
bel, über das Ziel hinaus oder am Ziel vorbei
schießend und in der Kraft selten richtig do-
siert.

Gilt es bei geistig behinderten Kindern deren
Bewegungsfreudigkeit zu konzentrieren und zu
spezifizieren, manchmal auch anzuregen und
ihr einen längeren Atem zu verleihen, haben
wir es bei Kindern mit einer körperlichen Be-
hinderung mit dem Gegenteil zu tun – nämlich
die vorhandene Bewegung zu lockern, patholo-
gische Bewegungsmuster abzubauen oder
auch umzupolen und die vorhandenen Bewe-
gungsansätze im Hinblick auf unterschiedliche
Ziele zu differenzieren.

Allem voran ist wichtig, einen ruhigen, stabilen
Ausgangspunkt zu erreichen, von dem aus die
Welt gesehen, erlebt und erkundet werden
kann – allerdings der sog. objektiven Wirklich-
keit entsprechend, damit sich ein mit der Zeit
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verlässliches Weltbild wie auch ein realistisches
Selbstbild aufbaut 

Ein junger Mann, der nach erfolgter Lähmung
– ausgelöst durch eine Polio-Erkrankung – sei-
ne gesamte Kinderzeit in einer Eiserner Lunge
verbrachte, nur die weiße Klinik-Welt und die-
se wiederum nur durch den über seiner Eiser-
nen Lunge angebrachten Spiegel „verkehrt“
sah, berichtet in einem TV-Film von seinen er-
sten Begegnungen mit der „Welt draußen“.
Bunt gekleidete Menschen machten ihm Angst
– zudem standen nach seiner „Einschätzung“
alle Dinge – die Bäume, die Häuser, die Autos
usw. – auf dem Kopf…

zu (c) die psychische Erkrankung

Bzgl. der psychischen Erkrankung sei an ein
Beispiel von H. Plügge erinnert, der von einem
Todkranken berichtet, der sich in seinem Leid
in sich und damit aus seiner Lebenswelt
zurückzieht. Ihn kennzeichnen ein lebloser Ge-
sichtsausdruck und sein Desinteresse an der
Umgebung. Die Lust des Erlebens scheint ab-
zunehmen. „…der intentionale Charakter aller
gesunden Leiblichkeit schwindet dahin“.
(Plügge 1967, 39). Er verlässt – um nochmals mit
seinen Worten zu sprechen – seine Leiblichkeit
„nach innen“ (ebd.). In diesem Prozess nimmt
die Leiblichkeit immer stärker Formen der Kör-
perlichkeit an, bis er schließlich an jenen Punkt
angelangt, an dem ein Kind sich auf macht, die
Welt für sich zu erkunden und zu begreifen,
nachdem es seinen Körper für sich „einverleibt“
hat und damit sein Bewegen als ein dialogisches
Vorgehen entwickelt.

Bewegen – symbolisch betrachtet

Je mehr ein Phänomen und damit auch eine
Tätigkeit mit zusätzlichem Sinn beladen, besser
vielleicht angereichert ist, umso bedeutsamer
wird sie dadurch in ihrem konkreten Vollzug er-
lebt.

„Hier stehe ich – ich kann nicht anders!“ Was für
ein Satz von Martin Luther, der über all die Jahr-
hunderte bis in unser Zeitalter nichts von sei-
ner konkreten wie übertragenen Gültigkeit ver-
loren hat.

Ähnliches gilt für das Liegen („Ich liege und
schlafe ganz in Frieden…“, Ps. 4,9) oder für vie-
le Formen des Bewegens selbst – dem Jagen,
dem Eilen, dem Stolpern, dem Zögern, dem
Fliegen, dem Hinken („Was der Mensch nicht
erfliegen kann, das muss er sich erhinken“, S.
Freud), dem Wallen und dem Wandern, dem
Sich-Verstecken und dem Sich-Zeigen, dem Zu-
packen oder Ergreifen wie auch dem Loslassen
und Lassen.

Für unsere Arbeit heißt das, bei jeder vollzoge-
nen Bewegung, dem Liegen oder Stehen oder
Sitzen läuft „etwas“ mit, das uns wie ein Glanz
oder ein Grundton anmutet und dem konkre-
ten Vollzug eine nur schwer zu beschreibende
Qualität, ja etwas kaum fassbares Wertvolles
beimischt und beimengt. Unwillkürlich werden
wir an den Satz aus einem Feuilleton erinnert:
„Wir essen das Brot, aber wir leben vom Glanz.“

Dass wir viele dieser Tätigkeiten automatisiert
haben, hilft uns zwar im Alltag, aber es veran-
lasst uns auch zu sträflicher Oberflächlichkeit.
Wir schätzen das einfache Bewegen wie ein
leiblich-sinnliches Lernen insgesamt nicht
mehr (vgl. Dederich 1997, 2; Fischer 2000, 113),
vertrauen fast nur noch dem Wort und hofieren
einseitig die schriftlich-abstrakte Kultur – z.B.
in Form von Informationstechnik. Wir überbe-
werten Abitur oder Studium im Vergleich zu
den in unserer Gesellschaft fast immer niedri-
ger angesehenen und oft auch schlechter be-
zahlten handwerklichen Tätigkeiten und ent-
ziehen auf diese Weise unserem Leben ein Sinn
gebendes Fundament.

(Nebenbei nur bemerkt sei, dass auch Schrei-
ben oder Tippen ein Sich-Bewegen-Können zur
Grundlage hat. Die Bewegungen sind wenig
kunstvoll – im Regelfall, wohl aber doch präzi-
se, um den Erfolg nicht zu gefährden.)

Zudem fehlt unserem derzeitigen Leben in der
postmodernen Gesellschaft nicht selten eine
zentrierende Mitte, von der heraus alles ge-
dacht, erlebt oder auch empfunden werden
könnte. Umso notwendiger wäre es dann, sich

Der Leib ist der sichtbare, weltzugewandte

Aspekt des Seelischen“. (Dederich)



BEHINDERTE 5/2004

Dieter Fischer

erneut und vielleicht sogar verstärkte als bisher
der innewohnenden Bedeutsamkeit des einzel-
nen Fakts zu erinnern, der einzelnen Bewegung
einen Sinn zu geben bzw. einen solchen wieder
zu entdecken und in der Anwendung dieser
Überlegung bei, jeder vollzogenen Bewegung
die vorhin geschilderte Unabhängigkeit und
Freiheit, aber auch das jeweils entstehende
Neue und die Verbundenheit zu einem über-in-
dividuellen Sinn auch wirklich zu genießen.

Ich erinnere mich in diesem Zusammenhang
an einen im Rahmen eines Seminars erfolgten
Besuchs einer Probe von John Neumeier, dem
Hamburger Ballettchef, zur Bachschen „Mat-
thäus-Passion“. Als der Christus-Darsteller
sich nach seinem Gefühl mehr oder weniger
lässig tanzend über die Bühne bewegte, herr-
schte ihn J. Neumeier an: Wenn Du nicht mehr
weißt, warum Du Dich bewegst, setze dich hin
und denke nach. Jede Bewegung muss ein Er-
eignis sein!

Zu dieser Qualität der Selbstreflexion wie auch
zu jenem hier angemahnten meditativen Ver-
senken werden wir im Alltag nicht immer Zeit
haben – vor allem dann nicht, wenn wir funk-
tionieren müssen. Und dennoch werden wir
hier auf eine Seite aufmerksam gemacht, der
wir unsere Wahrnehmung neu schenken soll-
ten, um zum einen das Glück der Bewegung
und des Sich-Bewegen-Könnens zu erfahren
und zum anderen das Drama, sich selbst nicht
bewegen oder eine Bewegung nur als Kampf
erleben zu können in seiner wirklichen Tiefe
wenigstens annähernd nachzuvollziehen:

Ich denke an den Augenblick zurück, als ich
wenige Wochen nach meiner Erkrankung zum
ersten Mal ohne Hilfe einen Keks aus der
Schachtel nehmen und mir in den Mund
führen konnte. Was ist das schon: Einen Keks
in den Mund führen!?…das ist ein richtiges Tri-
umphgefühl, das fast etwas von einem Rausch
an sich hatte. Ich wüsste keine Leistung zu be-
nennen, die mich in jener Zeit stärker beglückt
hat. (U. Bach)

Wie frei wir dank der Bewegungsfähigkeit wirk-
lich sind, drängt sich dann erneut als Frage auf,
wenn wir nur die funktionale Seite des Sich-Be-
wegens in den Blick nehmen. Sicherlich kön-
nen wir uns im Idealfall in der für uns Men-

schen vorgesehenen Weise bewegen, uns
schützen oder auch fliehen, uns wehren oder
vereinnahmen, festhalten oder loslassen – tun
oder vermögen wir es nicht, sind wir dem Über-
lebenskampf schier hoffnungslos preis gegeben
und einer akuten wie auch lebensbedrohenden
Gefährdung leiblich-sinnlich wie auch geistig-
seelisch ausgesetzt. 

Alle uns in diesem Zusammenhang einfallen-
den Hilfen – z.B. Pflege und Assistenz oder auch
orthetische und prothetische Hilfsmittel – kön-
nen beschwichtigen, diesen bedrohlichen Ab-
grund überdecken, ihn aber letztendlich nicht
zum Verschwinden bringen. Menschen, die mit
einem Atemgerät leben oder auf einen funktio-
nierenden Elektro-Rollstuhl angewiesen sind,
wissen dies aus schmerzhaft bedrängender Er-
fahrung.

Unwillkürlich werden wir in diesem Zusam-
menhang an Watzlawick und seine Lösungs-
muster auf der Ebene I und der Ebene II erin-
nert. Mit der Ebene I die funktionale Seite und
mit der Ebene II die existenzielle zu verknüpfen,
wäre sicherlich legitim und wertvoll zugleich,
sie immer wieder konkret oder auch nur appel-
lativ zu verfolgen. Mir selbst geht es an dieser
Stelle doch noch um einen anderen Aspekt,
besser vielleicht um eine andere Dimension,
nämlich die Bewegung selbst in ein Span-
nungsverhältnisses zu bringen – keines zwi-
schen oben und unten, sondern eines auf hori-
zontaler Ebene.

Bewegung und Ruhe

Es wäre unrichtig und vor allem wenig wertvoll,
würden wir uns einseitig oder gar ausschließ-
lich mit der menschlichen Bewegung auseinan-
der setzen und vergessen, dass Bewegung nur
wahrnehmbar ist, weil es als Gegenpol eben
auch die Ruhe gibt. Das ist letztlich nicht nur
ein Wahrnehmungsproblem, sondern ein Mo-
ment des Phänomens selbst. Bewegung und
Ruhe brauchen einander, um in einem fortge-
schrittenen Stadium vielleicht auch in der Ruhe
so etwas wie Bewegung aufgehoben zu spüren
(in der Ruhe liegt die Kraft) und umgekehrt in
einer harmonischen Bewegung Ruhe zu finden.
Sich zur Ruhe zu begeben, setzt einen Platz
dafür voraus – wie sich umgekehrt durch ein er-
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zwungenes Ruhen eine ganz normale Ruhestel-
le zu einem Ruheplatz entwickeln kann.

Die seltsame Wandlung einer Stelle zu einem
Ort steht eng im Zusammenhang mit jenem,
der diese Stelle besetzt und mit der Zeit auch
besitzt. Im 7. Sonnet der E. Barrett-Browning le-
sen wir: „Wo du bist, entsteht ein Ort“. Wir
selbst als Menschen sind in der Lage, durch un-
ser Wohnen und unser Sein einen „Ort entste-
hen“ zu lassen; gleichzeitig aber sind wir darauf
angewiesen, immer wieder durch andere die
Möglichkeit wie die Wohltat eines solchen Or-
tes zu erfahren. Wir spüren das vom ersten Au-
genblick an, wo bzw. wenn sich für uns ein sol-
cher Ort auftut und wo wir nicht einmal
annähernd Gastlichkeit empfinden, geschwei-
ge denn, uns zum Bleiben eingeladen fühlen. In
seinem Leben an einem Ort heimisch werden,
zählt mit zu den großen Aufgaben, die uns Men-
schen zugetraut, aber auch aufgegeben sind.
Paul Moor, der Altvater der Heilpädagogik,
spricht in diesem Zusammenhang mit Recht
von Heimat. An einem Ort wohnt man, und weil
man wohnt, will man dort auch gerne bleiben
– und wenn man lange bleiben muss, kann es
sein, dass man mit der Zeit dort auch wohnt.

Der holländische Heilpädagoge de Groef (in ei-
nem Vortrag 1999; unveröffentlicht) beschreibt,
dass wir in dreifacher Weise wohnen, bevor wir
im Laufe der Zeit an einen wirklichen Ort – den
Ort für uns – gelangen.

Da ist zum einen der Traum, in dem wir den an-
deren, vielleicht auch uns zurecht träumen;
zeigt sich zum anderen die Wirklichkeit, woh-
nen wir in zahlreichen Geschichten, aus denen
sich unsere Lebensgeschichte fügt – und
schließlich streckt die Kultur die Hand nach
uns aus. Sie ist die „große Institution, die große
Veranstaltung, in die wir hinein geredet“, hin-
ein gesungen und gepflegt, gekocht und geklei-
det werden und in der Folge dann auch woh-
nen. Wir werden hilflos geboren, sind auf der
Suche nach unserem Selbst, werden in unsere
Kultur hinein geredet und identifizieren uns
anschließend mit dieser. Sie wird gleichsam zu
unserem Ort, zu unserer zweiten Natur. Dieser
Prozess verläuft nicht reibungslos, sondern ist
meist das Ergebnis symbolischer Gewalt. Wie
ein Levithan verschluckt uns die Kultur – wir

werden Teilhaber einer riesigen kulturellen Ma-
schine. Als Entwurzelte finden wir unsere Ver-
wurzelung – nicht ohne Unbehagen – in jener
Kultur.

De Groef bezeichnet das als „orthopädagogi-
sche Einfügung“ von uns allen vor aller „or-
thopädagogischen Betreuung“ im engeren Sin-
ne. Das Mängelwesen Mensch wird – um nicht
abzudriften – auf den rechten Weg gesetzt und
betreut von einer Institution, die wir Kultur
nennen. 

Dieser Prozess ist lebensnotwendig und währt
nicht selten lebenslang. Mit einher gehen die in
der Kultur üblichen Unterscheidungen nach
gut und böse, innen und außen, Ich und der An-
dere, behindert und nicht-behindert… Doch
Institution bleibt Institution. Und eben nicht
jeder, der innerhalb dieser Kultur aufwächst
oder lebt, findet auch seinen Platz. Das Hinein-
reden in die Kultur gilt nicht jedem – eben weil
wir uns unterscheiden. Behinderte Menschen
sind die anderen – und Landstreicher oder Aus-
länder und Gastarbeiter eben auch. „Trost für
Obdachlose kommt nie in Form von Häusern
daher, sondern aus dem Mund von Landstrei-
chern“ – so J. Herzberg; oder anders gesagt:
„Mein Haus muss ein Mensch sein“, schreibt
Hans Schweiger, der ehemalige pädagogische
Leiter der Bodelschwinghschen Anstalten von
Bethel.

Und ich selbst würde ergänzen: Man muss sich
selbst Heimat, Haus und Freund sein bzw. wer-
den – als sog. dritte Variation „meines Orts“ in
dieser Welt.
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Exkurs: Zur Phänomenologie des Unter-
schieds zwischen „Stelle“ und „Ort“

„Ich bin ein Ort unter den Menschen, den ich nicht wie-

der finden werde“ (H. de Coninck), aber auch Ingeborg

Bachmann prägt erschreckend ihren Satz „Kein Ort. Nir-

gendwo“ in unsere Seelen.

Die nachfolgenden Passagen entnehme ich zum Teil

wörtlich, zum Teil zusammengefasst jenem o.g. Vortrag,

den der holländische Heilpädagoge unter dem Titel „Nur

wo du bist, entsteht ein Ort“ in Hohenrot (1999) gehalten

hat.

Eine Stelle ist ein geometrischer, ein standardisierter und

objektivierbarer Raum. Stellen können von außen ein-

deutig benannt und auch kartographisiert werden. Sie

sind meist auch immer jemandes Eigentum. Stellen kön-

nen programmiert werden, sie sind austauschbar und

haben eine funktionelle Aufgabe und Form.

Stellen sind zeitlos, auch historische Stellen – denn es ge-

schieht dort nichts mehr. An Stellen bleibt (wohnt) man

nicht, man übernachtet dort höchstens: meist sind es

Passierstellen, man flaniert herum, streift sie auf dem

Weg zu…man hält einen Augenblick, man besucht sie als

Tourist. Stellen sind in diesem Sinne lebensfremd, zu-

mindest für den Alltag. Es sind Räume für Paraden und

Zeremonien, in denen toten Helden oder Siegen gedacht

wird. Stellen sind definitionsgemäß öffentliche Stellen.

Stellen kann man sehen oder auch übersehen. Sie sind

transparent und fast immer hell beleuchtet. Stellen tren-

nen deutlich zwischen innen und außen, deshalb sind es

klar abgetrennte, abgeschlossene und abschließbare

Räume, wenn auch auf bestimmte Weise und zu be-

stimmten Zeiten zugänglich.

Stellen allerdings können (zugleich) Orte werden.

Ein Ort ist viel archaischer, es ist die eine ursprüngliche

Stelle. Ein Ort ist immer ein Ort für Menschen aus Fleisch

und Blut mit einem Vor- und einem Nachnamen, oft

noch mit einem Bei- oder Kosenamen versehen. Ein Ort

ist nie mein Ort, sondern immer ein geteilter Ort – geteilt

mit einem anderen. Orte sind in einem ausgezeichneten

Sinne historisch; nicht die große Historie der Helden,

sondern die kleine Geschichte der kleinen Leute ist hier

gemeint. Orte sind das Flussbett des augenblicklichen

Geschehens und sind deshalb Ankerplätze für das, was

Menschen an wesentlichen Erfahrungen überkommt.

Orte sind auf Karten oder in Führern unauffindbar, son-

dern nur im intimen und oft extremen Sinne im sinnli-

chen Gedächtnis des jeweiligen Bewohners vorhanden.

Orte sind nicht zu übersehen und lassen sich deshalb

auch nicht vorhersagen oder programmieren; sie sind

nicht austauschbar. Orte sind ihrer Definition nach

privat. An einem Ort herrscht nie Todesstille oder auch

nur feierlicher Lärm. Es ist dort höchstens ruhig, aber

meistens murmelt dort etwas. Ein Ort appelliert an alle

unsere Sinne und man kann in ihm riechen, spüren,

tasten, hören, schauen und erleben. Ein Ort ist nie voll

und ganz durchsichtig. Ein Ort dämmert, hat undeutli-

che Grenzen zwischen innen und außen. Orte sind nicht

abgeschlossen und auch nicht abschließbar, sondern

immer zugänglich, immer erreichbar – im Prinzip für

jedermann, tatsächlich aber nur für Eingeweihte: in

diesem Sinne sind Orte heilige Orte.

So gesehen haben Stellen und Orte eine ganz eigene, von

einander deutlich unterschiedene Dynamik.

Stellen sind Räume, die den Gesetzen des geometrischen

Denkens entsprechen – der Mathematik, der Physik, der

Logik…Orte dagegen entsprechen nur psychologischen

Gesetzen, mehr noch, sie folgen der ‚Vernunft des

Herzens’. Orte sind knapp, aber nicht im ökonomischen

Verständnis: Und dennoch – es gibt Orte – nicht Stellen –

für jeden und wäre es ein Nadelöhr. An Stellen ist man nie

zuhause. An einem Ort fühlt man sich aber sehr wohl da-

heim, jedoch nie oder selten voll und ganz: An einem Ort

wird ja gelebt. Deshalb ist ein Ort nie der Himmel auf

Erden, aber auch keine Hölle.

An einer Stelle steht man in aller Vertikalität und Aktivität

oder man wird dort in aller Horizontalität und Passivität

aufgenommen – hinein geredet. Reden über oder zu-

reden sind die typischen Sprechweisen an Stellen.

An einem Ort befindet man sich; Horizontalität und Ver-

tikalität, Passivität und Aktivität sind immer vermischt.

Die typische Sprechweise an einem Ort ist das Reden und

das Angeredet-Werden; mehr noch, nur an einem Ort

kann man – nach Maeterlincks Wort – mit jemandem

schweigen.
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Kein Ort. Nirgends.

Der postmoderne Mensch ist dauernd unter-
wegs – en passant in einer Welt voller Korrido-
re. Nirgends ist er, wo er ist, immer ist er auf Rei-
sen. Insofern stellen diese Nicht-Orte für die
Menschen einen Identitätsverlust dar. Man
kann nicht mehr auf einen Herkunftsort, einen
Ort, wo man zuhause ist, verweisen. „Früher
war das Dorf meine Welt; heute ist es die ganze
Welt“. Beide Tendenzen verkennen den Seins-
modus des Ortes; ein Ort ist nämlich kein hic et
nunc, sondern eine Nähe auf Distanz und ein
Einst in der Voraussicht von hier.

Eine Stelle wird zu einem Ort, wenn es zu Be-
gegnungen kommt. Sich zu begegnen ist etwas
anderes, als jemanden zu treffen. Begegnungen
haben ihre eigene Zeitdimension. In der Be-
gegnung zieht sich die Linearität von Vergan-
genheit, Gegenwart und Zukunft in einen Au-
genblick zusammen. Und wie wir alle aus Er-
fahrung wissen, wird man in einem solchen Au-
genblick auch verändert. Der Andere bricht ein,
deshalb ändert man sich…selbst aber bricht
man vielleicht auf, wiederum als Veränderter.

Was aber bedeuten diese philosophisch an-
mutenden Überlegungen für unser Vorhaben,
die Bewegung und das Sich-Bewegen in einem
umfänglicheren Sinne zu verstehen? 

Die Antwort ist einfach: Diese Gedanken führen
uns zu einer vertieften, vielleicht auch zu einer
sehr ungewöhnlichen Sicht von Ruhe als Aus-
gangspunkt wie auch als Zielpunkt einer Bewe-
gung. Dabei gilt es jetzt schon realistisch zwi-
schen Ruhe und Erstarrung zu unterscheiden,
wobei das eine mehr oder weniger freiwillig ge-
wählt ist, während das andere einen Menschen
fast immer– z.B. durch eine Lähmung – unab-
sichtlich ereilt und letztlich bindet.

Ruhe – eine „Stelle“ oder ein „Ort“ im
Leben behinderter Menschen?

Normalerweise wird einem die Ausgangssitua-
tion für eine Bewegung in Form eines Ruhepols
kaum bewusst. Ab und zu wünschten wir uns
am Morgen länger im Bett zu verbleiben oder
finden nach einem Mittagsschlaf nur schwer
wieder auf die Beine. Auch eingeschlafene Glie-
der erschweren den Aufbruch, wie auch bleier-

ne Müdigkeit nach intensivem Sport ähnliche
zurückhaltende Wirkung zeigt und den an sich
erwünschten oder notwendigen Start zu neuer
Aktivität erheblich erschwert. Mit bleischwerer
Müdigkeit, allgemeiner Mattigkeit, angespann-
ter Ruhe oder unruhigem Sich-nach-vorne-
Kämpfen lassen sich diese Zustände anschau-
lich wie auch nachvollziehbar gut beschreiben.

Wer dauerhaft mit solchen Zuständen konfron-
tiert ist, rückt in seinem Erleben demjenigen
nahe, der aufgrund einer körperlichen Behin-
derung – seien es eine allgemeine Muskel-
schwäche, eine dauerhafte Lähmung oder eine
wie auch immer angesiedelte Spastik – zu
kämpfen wie auch zu leben hat. Ihnen ent-
springt ein kaum zu überbietender Impuls nach
Veränderung. Man möchte diesen Zustand mit
allen verfügbaren Mitteln überwinden. Medizi-
nische wie auch therapeutische Hilfen haben
sich darauf spezialisiert und werden deshalb
verständlicherweise mit hoher Intensität ge-
sucht und mit großer Hoffnung in Anspruch ge-
nommen. Der schwierige Punkt liegt wohl aber
darin, solche Startphasen vorwiegend unter
funktionalem Blickwinkel zu sehen und die ge-
nannten Beispiele primär als Störung zu be-
trachten, anstatt in ihnen die Ruhe in ihrem Ei-
genwert wie auch im Verbleiben-Müssen die
Chance eines Ortes zu erkennen, diesem nach
zu spüren und nach zu gehen.

Der Mensch wird heimat-los geboren – er sei ins
Dasein geworfen, schreibt Martin Heidegger
seinen Lesern und Hörern ins Gedächtnis. Auch
wenn er auf Erden nie ewig Heimat finden, son-
dern der Weg seine ihm angestammte Existenz-
form bleiben wird, besitzt er dennoch die Mög-
lichkeit und steht auch vor der Notwendigkeit,
sich in aller Ambivalenz im Hier und Jetzt wie
auch in dieser Welt zu verwurzeln. Das setzt des
Menschen Weltläufigkeit keineswegs außer
Kraft – im Gegenteil, sie wird erst voll wirksam,
wenn er, vielleicht als Ausgleich nicht nur eine

Sich zur Ruhe zu begeben, setzt einen Platz

dafür voraus – wie sich umgekehrt durch ein

erzwungenes Ruhen eine ganz normale Ruhe-

stelle zu einem Ruheplatz entwickeln kann.
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Stelle als Startrampe, sondern einen Ort als „Ort
der Ruhe“ wie als „Ort der Beheimatung“ in sei-
nem Leben gefunden hat. 

Dieses Sich-Gründen (Fischer) im Sinne von
Wurzelschlagen kann in einer bestimmten Mu-
sik, in der Natur, in einem Beruf, in einem Glau-
ben wie auch konkret durch den Erwerb eines
Hauses oder das bewusste Leben in einer be-
stimmten Stadt erfolgen. Nur unschwer lassen
sich beide Dimensionen – die Ruhe wie die Be-
wegung – als Alternative vorstellen. Ideal wäre
es, beide fänden in ein sich gegenseitig anre-
gendes Spiel und verknüpften sich zu einer
Einheit in einem Leben. Alle beide setzen so-
wohl Entwicklungs- als auch Aneignungsvor-
gänge voraus. Die damit einhergehenden Lern-
prozesse, einerseits Orte zu finden und damit
zur Ruhe zu kommen wie auch andererseits den
Aufbruch zu wagen und in eine äußere wie in-
nere Bewegung zu geraten, müssen letztlich Bil-
dungsprozesse sein. Nicht Emanzipation, son-
dern die zu gewinnende Verbindlichkeit, die er-
reichte Verbundenheit und letztlich eine tra-
gende Bezogenheit ist das anzustrebende Ziel.

Menschen mit einer körperlichen Behinderung
oder mit einer langfristigen Erkrankung spre-
chen ihrem Rollstuhl oder auch ihrem Bett ähn-
liche Qualitäten zu. Der Rollstuhl oder auch das
Bett werden zur Heimat, auch wenn das zu ak-
zeptieren einem als Betreuer oder Begleiter
nicht immer leicht fällt. Wichtig dabei ist wohl,
einen sicheren Standort zu besitzen und einen
überzeugenden Standpunkt gegenüber der an
sich feindlichen, zumindest fremden Welt zu
vertreten. Aus dieser Sicht können wir manche
Empfindlichkeit, z.B. nicht das Bettgestell zu
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berühren, und manchen Kult mit dem eigenen
Rollstuhl verstehen – z.B. durch Anbringen von
Aufklebern oder auch durch eine höchst indivi-
duelle Farbgebung oder auch durch ausgefalle-
nes Design.

Eine MS-kranke Frau, deren Heimat inzwi-
schen das Bett in einem Pflegeheim geworden
ist, beklagte, dass ihr Bett Rollen habe und jede
Putzfrau dieses Bett nach Bedarf verschieben
(nach ihren Worten: hin und her schieben)
kann. Sie fühle sich wie „ein Spielball im frei-
en Wirbel der Gezeiten“.

Es geht wohl um den geschützten wie auch
schützenden Raum als eine Vorstufe jenes si-
cheren und damit letztlich immer persönlichen
Ortes, von dem man als innere Heimat weder
vertrieben noch verdrängt werden kann. Er un-
terstützt die Identität des einzelnen Menschen.
Man weiß, wohin man gehört, kann sich dort-
hin zurück ziehen oder auch Menschen einla-
den – also sich und sein (derzeitiges) Zuhause
öffnen, es teilen bzw. davon mitteilen oder sich
auch nur selbst an „Ort und Stelle“ bereichern
lassen.

Wichtig aber ist und bleibt, dass sich durch uns
aus der Stelle, wo wir hingestellt, abgelegt oder
wohin wir „geworfen“ werden, mit der Zeit ein
„Ort“ bildet bzw. wir diese vielleicht sogar un-
erwünschte Stelle in einen solchen Ort verwan-
deln. „Nur wo Du bist, entsteht ein Ort“. Das
Wir-Sein, das Du-Sein und in der Folge auch
das Ich-Sein sind Voraussetzungen hierfür, eine
solche Wandlung tatsächlich in Gang zu brin-
gen. Dazu gehören sehr unterschiedlich Insi-
gnien – u.U. sogar der Macht: der eigene Ge-
ruch, die eigenen Farben, die persönliche Mu-
sik, seine Nahrung, seine Möbel, die eigenen
CDs und wichtige Bücher, Blumen, vielleicht
sogar ein Haustier und immer auch ein mög-
lichst persönliches Umfeld. Tiere begrenzen
ihre Räume durch ihre Duftmarken. Ähnliches
können auch wir bei Menschen beobachten.
Kinder verstreuen ihr Spielzeug in der Woh-
nung und signalisieren damit ihren Bereich. Er-
wachsene praktizieren solche Abgrenzungen
nicht immer so offensichtlich.

Die Schöpfung allerdings hat menschliches Le-
ben so eingerichtet, dass wir als Menschen
eben nicht alles zum Überleben Notwendige an

Die äußere Erstarrung darf zu keiner inneren

werden, die fehlende Bewegung zu keinem

Erliegen eines lebendigen Denkens führen, das

Verbleiben-Müssen in seinem Körper-

gefängnis sich nicht zur Heimatlosigkeit in

seinem Umfeld auswachsen und auch zu

keinem Desinteresse an Dingen außerhalb der

eigenen Begrenzungen und Mauern führen.
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unserem Standort vorfinden, wie dies für die
meisten Pflanzen zum Beispiel der Fall ist. Wir
Menschen sind Jäger und Sammler, Höhlenbe-
wohner und Wanderer, Einhäusige und Aus-
häusige. Wir müssen uns dorthin bewegen, wo
für uns Lebensnahrung – leiblich-sinnliche,
seelische und geistige – vorhanden ist. 

Doch auch die Sehnsucht und nicht nur ele-
mentare Bedürfnisse sind Impuls zum Auf-
bruch, konkret zum Verlassen des angestamm-
ten Ortes, des gewohnten Nests. Woanders
könnte noch mehr Glück verborgen sein und
mir mehr Identität verheißen.In unserer Zeit
hat man die Mobilität schier in den Stand von
Tugenden erhoben; und wer nicht hinreichend
mobil ist oder sich wenig mobil zeigt, muss mit
geringeren Berufschancen, aber auch mit ei-
nem Schwinden seiner Wertschätzung rech-
nen. Männer trifft dies als Vorwurf besonders
hart, während man Frauen noch eher das Da-
heim-Bleiben „zugesteht“, früher von ihnen in
Form der Zuordnung jener berühmten drei „K“
schier verlangte. 

Immobilität – unabhängig von der Verursa-
chung – gilt letztlich als gesellschaftlicher wie
auch als persönlicher Makel. Man bleibt in der
Folge zusätzlich noch abhängig und kann nur
mit Mühe die durch Eigeninitiative zum Aus-
druck gebrachte Selbstbestimmung in Form
von Mobilität quasi über Umwege nachholen.
Aber auch die reine Bedürfniserfüllung und
jene Überlebensgarantie, mögliche Bereiche-
rungen und Veränderungen bis hin zur Bildung
geraten unter dieser Diktion des Lebens in nur
schwer zu kompensierende Mitleidenschaft.
Wer gelähmt ist oder sich bzgl. seiner Fortbe-
wegung schwer tut, fällt aus dem Gleichgewicht
von Ruhen und Bewegen, vom Bleiben und Ver-
ändern heraus. Das ist übrigens auch bei Men-
schen der Fall, die fortwährend „auf der Reise“
sind – Nicht-Seßhafte oder auch Landstreicher,
hyperaktive Kinder und an Alzheimer erkrank-
te alte Menschen. Wörter wie Nicht-Seßhafte
oder Landstreicher transportieren ja ihren In-
halt schon mit den Buchstaben. Bereits bei Au-
gustinus kann man von Menschen lesen, deren
Neugierde zu groß oder zu ausgeprägt sei, sie
litten an „Aufenthaltslosigkeit“. 

Grundsätzlich wäre jedem einzelnen Men-
schen zu wünschen, er fände immer wieder zu
einer ihm entsprechende Balance beider Pole
und könne zusätzlich nach freien Stücken und
ohne allzu große Anstrengung die jeweilige Po-
sition wechseln, d.h. von der Ruhe in die Bewe-
gung zu kommen, um das angestrebte Ziel zu
erreichen, wie auch umgekehrt die Bewegung
wieder zu beenden bzw. zu verlassen und –
meist als Veränderter – zu (s)einem Ruhepol
zurück zu finden. Normalerweise befinden wir
uns täglich, ja stündlich immer wieder irgend-
wo „dazwischen drin“ und wechseln nicht sel-
ten minütlich unsere Position auf dieser span-
nungsreichen Lebensskala.

Eine Behinderung bremst diese Flexibilität und
Mobilität, und eine Lähmung kann den betref-
fenden Menschen gänzlich auf die eine Seite
zwingen – ihm nur noch Ruhe im Sinne eines
Bleiben-Müssens zumuten oder ihn gar in eine
Erstarrung des Körper gleich einem Gefängnis
bannen. Bewegungen – zu welchem Zweck und
mit welcher Absicht auch immer – werden in ih-
rer Ausführung unmöglich und am Ende einer
solchen oft schicksalhaften Entwicklung von
der Vorstellung her gar nicht mehr ins Kalkül
gezogen. Bestenfalls Bewegungs-„Produkte“
bevölkern die Erwartung, dass dieses oder jenes
eintreten möge oder man dieses oder jenes
braucht (z. B. ein bestimmtes Menü von einer
Lieferfirma oder einen Blumestrauß von Fleu-
rop). Der Helfer oder Therapeut erlebt sich
dann nur noch als Adressat von ungeduldig vor-
gebrachten Wünschen, Forderungen oder Vor-
stellungen. Unter welchen Umständen, auch
unter welchen Mühen solche Bewegungspro-
dukte aber ‚zu Stande kommen’, wurde entwe-
der vergessen – oder aber es entzieht sich nicht
nur dem Wissen, sondern insgesamt der Vor-
stellung.

Regina, eine junge Abiturientin mit ursprüng-
lichem Berufswunsch Tänzerin zu werden, be-
richtet nach ihrer durch einen Unfall beding-
ten Querschnittlähmung, dass sie „abends im
Bett liege und gehe und tanze“ – und in sol-
chen Momenten besonders glücklich sei – und
gleichzeitig als größte Angst ihrerseits formu-
liert, „hoffentlich nie zu vergessen, was auf ei-
nem Stuhl sitzen, was Aufstehen und was Lau-
fen, einen Schritt vor den nächsten zu setzen,
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in Wirklichkeit ist – nämlich etwas Wunder-
schönes!“

Gehen wir zurück zur Lähmung als einem De-
fizit an bzw. als eine Verunmöglichung von Be-
wegung – so schlagen einen schier drohend,
wenn nicht sogar erschütternd die Folgen dar-
aus entgegen. Doch brauchen oder besser noch
sollten wir uns damit nicht abfinden oder gar
zufrieden geben. Bemühen wir uns, sie einge-
spannt in die Alternative als „Ort“ und nicht nur
als eine Stelle oder als „Ruhe“ und nicht nur als
Erstarrung zu verstehen bzw. alles Erdenkliche
dafür zu tun, dass sie zu einem „Ort“ werde und
ihre Erstarrung sich in eine lebendige, letztlich
aber dem Menschen förderliche „Ruhe“ wand-
le. Thalhammer (1981, 38 ff.) spricht hier auch
von jenen oft unerträglichen „Warteräumen“,
innerhalb derer außer Demütigung wenig bis
nichts passiert, wo doch Leben sich ereignen
müsste.

Darin scheint für mich ein fast immer überse-
hener oder zu gering geschätzter Auftrag zu
stecken, an dem sich alle diejenigen beteiligen
müssen, die mit psychomotorisch oder körper-
lich behinderten Menschen arbeiten – sei es
pflegerisch, therapeutisch, erzieherisch oder
im Unterricht.

Die äußere Erstarrung darf zu keiner inneren
werden, die fehlende Bewegung zu keinem Er-
liegen eines lebendigen Denkens führen, das
Verbleiben-Müssen in seinem Körpergefängnis
sich nicht zur Heimatlosigkeit in seinem Um-
feld auswachsen und auch zu keinem Desinter-
esse an Dingen außerhalb der eigenen Begren-
zungen und Mauern führen.

Insofern ergibt sich besonders für Bewe-
gungstherapeuten oder auch Motopädagogen,
die konkret „an“ der Bewegung eines Menschen
arbeiten, immer eine doppelte Aufgabe – eben
die Bewegung wie auch die Beweglichkeit zu
fördern, dies jedoch nie nur funktional, son-
dern immer verbunden mit einem Sinn spen-
denden Ziel, d.h. eine auf funktionale Tüchtig-
keit ausgerichtete Arbeit bedarf sowohl der Er-
gänzung als auch der Präzisierung einer Sinn
bezogenen Aufgabe. Und diese kann zum einen
von der Person selbst zum anderen von der
Notwendigkeit her als solche empfunden wie
auch bestimmt werden.

Ein Beispiel aus der PETÖ-Therapie – der kon-
duktiven Förderung – vermag dies zu verdeut-
lichen.

Klettert ein Kind zum Beispiel seinen Spros-
senstuhl hoch, sollte für es – außer dem Erfolg
‚oben’ angekommen zu sein (intrinsische Mo-
tivation) – auf der Höhe entweder etwas zu ho-
len oder von oben aus gesehen unten etwas zu
entdecken sein (extrinsische Motivation).

Zusammenfassung

Wir haben uns zurückblickend mit der Bewe-
gung unter der Vorgabe der Bedeutung für die
Persönlichkeitsentwicklung behinderter Men-
schen auseinander gesetzt. Unser Eingangs-
motto, zu sein wie ein Baum und trotzdem ge-
hen zu können, hat uns auf der gesamten lan-
gen Reise unsrer Überlegungen begleitet. Dabei
ging es sehr grundsätzlich darum, die Bewe-
gung selbst aus der stets vorhandenen Gefähr-
dung heraus zu holen, sie für irgend welche
Zwecke zu instrumentalisieren und zu funktio-
nalisieren – z.B. für die Persönlichkeitsbildung
oder für sonstige Absichten und Zwecke und sie
damit in ihrem ureigentlichen und ursprüngli-
chen Sinne zu versäumen.

Martin Heidegger fordert in seinem berühmten
Brief „Über den Humanismus“ (1991, 6 ff) ein
ähnliches Vorgehen gegenüber der Sprache –
man müsse sie jeglicher Grammatik befreien,
um ihren Wesensgehalt wieder zu erspüren.

Der enge Zusammenhang zwischen Bewegung
und Körper ist alleine durch die Tatsache gege-
ben, dass jede Bewegung in welcher Form auch
immer eines Mediums bedarf, um wirklich und
wirksam zu werden. Die Wortwahl „sich bewe-
gen“ signalisiert dies schon und lässt sich un-
schwer auf das Bewegen über den eigenen Kör-
per hinaus ausweiten. Der eigene Körper wird
in Bewegung versetzt, um seinerseits wieder
anderes zu bewegen – z.B. einen Schrank von
einer Ecke in die nächste oder einen Löffel Sup-
pe in den Mund zu transportieren oder die Sei-
te in einem Buch umzublättern. Immer wird es
Wege zu überwinden geben, so unterschiedlich
sie sind und von wem sie auch gewollt sein mö-
gen.
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Die existenzielle Begründung des Sich-Bewe-
gens liegt wohl in der Tatsache verborgen, dass
wir Menschen nicht alles, was wir zum Überle-
ben bedürfen, an unserem „Ort“ vorfinden,
sondern verschiedene Stellen auch außerhalb
von diesem aufsuchen müssen. Zudem findet
sich kein Mensch schon an einem Ort, sondern
nur einer beliebigen Stelle vor, die er zusätzlich
zu einem Ort, besser noch: zu seinem Ort zu
verwandeln hat.

Bewegungen selbst gehen stets von einem Zu-
stand der Ruhe aus und kehren fast immer in
einen solchen zurück. Wir befinden uns minüt-
lich auf der Schiene zwischen diesen beiden Po-
len und treffen meist eine Entscheidung, in die
eine oder andere Richtung uns zu begeben,
manchmal werden wir auch gezwungen, uns
mehr der Ruhe oder mehr dem Sich-Bewegen
zuzuordnen, vielleicht sogar sich verpflichtet
zu fühlen.

Geistige Behinderung verschiebt nicht selten
die Balance in Richtung Bewegung – z.B. in
Form von Hyperaktivität oder gar Erethie,
während bei zunehmender körperlicher Behin-
derung sich die Balance hin zur „Ruhe“ neigt,
wobei es auch umgekehrte Erscheinungsfor-
men zu beobachten gibt.

Ob allerdings die Nicht-Bewegung oder die Im-
mobilität sich eher als „Ruhe“ anfühlt oder als
„Erstarrung“ die Betroffenen bedroht, wird
nicht nur vom einzelnen Menschen abhängen,
sondern auch vom Umfeld und der Lebenshil-
fe, die ihm zugestanden wird. Unabhängig da-
von besteht für jeden Menschen mit oder ohne
Behinderung die Aufgabe, für sich trotz einer
vielleicht gefängnishaften Situation einen „Ort“
zu finden und sich nicht nur mit Stellen zu be-
gnügen, an die er gar nicht hin will oder wo er
sich gar nicht aufhalten möchte. Wir müssen
wohl eine Lähmung als Form der Ruhe und
letztlich des Innehaltens erst und nicht selten
mühevollst als Chance begreifen (lernen).

Das alles bedeutet zusammen genommen und
darüber hinaus ein Sechsfaches:

1. Durch Bewegen entsteht jeweils etwas Neu-
es, was es bislang in meinem Leben so noch
nicht gab; d.h. mit jedem erreichten Bewe-
gungsprodukt verschaffe ich mir auch Zu-
kunft und mit jedem Bewegungsvollzug
realisiere ich das Moment einer Zukunfts-
perspektive.

2. Die Bewegung selbst ist für unsere Vorstel-
lungen verantwortlich – nicht nur für Raum
und Zeit, auch für Kraft und für die Kom-
plexität des Bewegungsablaufes selbst und
für die dadurch entstehenden Bewegungs-
produkte.

3. Mit dem Bewegungsvollzug erzeugen wir in
uns eine gewisse Befindlichkeit des Wohlge-
fühls wie auch des Missempfindens, der
Ohnmacht wie auch der Macht.

4. Mit jeder Bewegung hinterlassen wir eine
Spur in dieser Welt. Man setzt quasi sog.
„Duftmarken“ in die Welt und erlebt in ei-
nem sehr tiefen Sinn, dass man sich in die-
sem Produkt widerspiegelt bzw. das Pro-
dukt mich als Person erkennen lässt wie
auch mich erkennbar macht – z.B. Ich habe
diesen Kuchen gebacken oder ich habe die-
ses Bild aufgehängt. Es ist durch mein Tun in
einem nochmals ganz anderen Sinne erst
wirklich „meines“ bzw. erst durch mein Tun
(und nicht nur durch mein Rezept) der
Kuchen zu meinem Kuchen geworden.

5. Beweglichkeit in der Motorik erbringt und
unterstützt auch eine Beweglichkeit im
Geist wie in der Seele. Nicht umsonst betont
schon Sokrates, dass Nach-Denken ein
Nach-Gehen sei; aber auch jene Sätze trans-
portieren ihre Wahrheit: „der sich bewegen-
de Mensch, ein bewegter Mensch“ (vgl. Fi-
scher 1992) und „nur wer bewegt ist, kann
andere bewegen“ – wobei der letzte Satz be-
reits die Grenze von der konkreten Bewe-
gung hin zur inneren Bewegtheit eindeutig
überschritten hat.

6. Und schließlich lernt man sich in seinen
Möglichkeiten wie auch in seinen Grenzen
kennen und vollzieht mit jeder noch so klei-
nen Bewegung ein Moment zur Klärung wie
auch zur Profilierung der eigenen Person.
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Sich nicht hinreichend oder qualitativ wertvoll
bewegen zu können, bedrängt den Menschen
in seinem Wachsen und Werden als Persönlich-
keit wie es auch den ganz konkreten lebens-
praktischen Vollzug begrenzt, Abhängigkeiten
erzeugt und Hilfebedarf nach sich zieht.

Von da aus haben wir als professionelle
Pädagogen wie auch Therapeuten eine dreifa-
che Aufgabe:

• uns zum einen um die Bewegung selbst zu
bemühen in der oben aufgeführten
Mehrschichtigkeit, d.h. eben nicht nur in
einem funktionalen, sondern ebenso in
einem dynamischen, einem lebensprakti-
schen wie auch in einem existenziellen
Sinne;

• zum anderen sollten wir uns ganz neu der
Immobilität annehmen, sie als Ruhe ver-
stehen, diese pflegen und sie inhaltlich
füllen (vgl. Fischer 1997, „vita kontempla-
tiva“ und das sog. „Nichts-Tun“), aber
auch drohende Erstarrungen zu verhin-
dern wissen und – wo immer es geht – sie
auflösen und „in ihr“ jene Körper über-
schreitende Lebendigkeit erzeugen;

• und schließlich geht es darum, dem ande-
ren zu helfen, die unverbindlichen Stellen
auszumachen und ihn zu veranlassen,
sich seinen Ort zu suchen, von dem aus er
zu gehen, zu fühlen, zu singen und hören,
nachzudenken und zu fantasieren, zu ma-
len und zu schauen, zu weinen und zu la-
chen, zu sprechen oder auch nur zu
schweigen vermag. So könnte selbst eine
Lähmung wie auch die Bewegung ihm zur
„Heimat“ werden.

Wer „an“ der Bewegung des jeweils anderen ar-
beitet, nähert sich dem Urgrund des Daseins je-
nes anderen, des Menschen insgesamt. Er be-
flügelt wie er auch begrenzt, er greift ein wie er
auch verschont, er fordert wie er auch schützt,
er entzündet wie er auch Tränen löscht und
hoffentlich immer auch Sehnsucht weckt und
nährt.

Dabei haben wir im Kopf wie im Herzen, dass
wir Menschen beides sein sollten, wohl aber
auch sein dürfen – Gehende wie auch ein Baum.
Nehmen wir uns dieser schönen, manchmal

schwierigen Aufgabe immer wieder neu an, je-
nes seltsam geheimnisvolle und letztlich doch
freudig anmutende Spiel von Ruhe und Bewe-
gung als Inbegriff menschlichen Daseins in un-
ser wie in das Leben jener, zu bringen, die un-
serer Hilfe und Begleitung bedürfen. 
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VORTRAG

11:00 Uhr, Raum C „London“

Mensch – trotz Behinderung 
Anmerkungen zu Identität und Selbstsein
aus Heilpädagogischer Sicht 
Die Frage nach dem, wer wir sind, beschäf-
tigt uns ein Leben lang. Wir erleben dabei
aufwühlende und verunsichernde Zeiten,
aber auch solche, in denen wir zufrieden un-
ser Leben leben. Kein Mensch kann auf Dau-
er ohne hinreichend stabile Identität glück-
lich werden. Inwieweit dies gelingt, hängt
von vielen Faktoren ab. Mit einer Behinde-
rung zu leben, stellt normalerweise eine Er-
schwerung des Selbstwerdens dar, auch
wenn nicht wenige behinderte Menschen
hier Eindrucksvolles leisten. Heilpädagogi-
sche Arbeit hat vor allem Identitätsbildung
im Blick, denn nur so gelingt eine lebendige
wie auch befriedigende Beziehung zu sich,
seinen Mitmenschen und der Welt.

Kosten:
Vortragsbesuch im Messeeintritt inkludiert.

WORKSHOP

14:00 Uhr, WS D17N, Raum E, Halle 1 EG

Behinderung und Depression 
Eine weitere (häufige) Fessel und wie
man sich daraus vielleicht doch befreien
kann 

Mit einer Behinderung seinen Alltag zu be-
streiten, ist das eine; eigene Lebensziele,
Wünsche und Bedürfnisse sich zu erfüllen
das andere. Wen wundert es, wenn jene Kräf-
te, die man zum Leben benötigt, bereits
durch die Behinderung selbst und die Aus-
einandersetzung mit der Gesellschaft aufge-
fressen werden. Depressive Verstimmungen
sind absolut legitim, Wege aus diesen heraus
dennoch geboten. Persönliche Erfahrungen
wie auch Überlegungen aus dem Feld der
Heilpädagogik sollen Anstöße für eigenes
Versuchen liefern.

Kosten: 8 Euro

Voranmeldungen für Workshops mit
begrenzter Teilnehmerzahl sind
ab 23. August 2004 möglich. Die Hälfte der
Teilnehmerplätze wird am jeweiligen
Messetag vergeben.
Anmelden können Sie sich hier, per
E-Mail (integra@assista.org) oder
Fax (+43 7735 6631-333).




